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Im Tempel der Schatten 

Das Zimmer war groß und in hellen, freundlichen Farben gehalten. Kostbare Teppiche und bunte, liebevoll geknüpfte Bildläufer bedeckten den Boden, und der rohe graue Stein, aus dem die Wände bestanden, war nur hier und da hinter den Vorhängen und Bildern zu sehen. Die Einrichtung hätte jedem Fürstenhaus der Erde zur Ehre gereicht, und die Luft roch nach teuren Parfüms und kostbaren Ölen. Und trotzdem, trotz all der Pracht und Verschwendung, die den Raum schon fast ein wenig überladen erscheinen ließen, war er nicht mehr als ein Gefängnis…


Ein sanfter Windzug wehte von draußen herein und ließ die grauen Vorhänge vor den hohen, spitz zulaufenden Fenstern rascheln. Der Wind roch nach Wärme und frisch geschnittenem Gras, und mit ihm drangen die Geräusche der Stadt zu ihr herauf: das Summen und Raunen der Menschenmenge, die sich auf den schmalen Straßen bewegte, das Wiehern von Pferden, Musikfetzen, die hektischen Hammerschläge einer Schmiede…

Damona schloß für einen Moment die Augen und ballte die Fäuste; so heftig, daß es schmerzte. Sie mußte sich immer öfter ins Bewußtsein rufen, daß nichts von dem, was sie sah und hörte, fühlte und roch, echt war. Diese ganze Welt war nichts als eine Illusion, unglaublich, geschickt gemacht und perfekt bis ins letzte Detail, aber trotzdem nur eine Illusion, zu keinem anderen Zweck erschaffen, als sie zu täuschen.

»Ihr wißt, daß das nicht stimmt, Erhabene«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Damona widerstand der Versuchung, sich herumzudrehen und Moron anzusehen. Er war schon eine ganze Weile hier, eine Stunde oder länger, aber sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihn zu ignorieren.

»Du liest meine Gedanken«, stellte sie fest, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. Irgendwo im Osten waren Berge, so weit entfernt, daß sie nur als verschwommene Schatten im Dunst des Morgens zu erkennen waren.

»Natürlich«, antwortete Moron ungerührt. »Was habt Ihr erwartet, Erhabene?«

Gegen ihren ursprünglichen Willen fuhr sie nun doch herum und funkelte ihn zornig an. »Nenn mich nicht so«, schnappte sie.

In Morons Augen blitzte es spöttisch auf. »Aber Ihr seid es doch.« Er hatte wieder die Gestalt angenommen, in der er Damona das erste Mal begegnet war - die Gestalt eines breitschultrigen, sehr großen jungen Mannes mit schmalem Gesicht und sandfarbenem Haar, sehnigen Händen und dunklen, durchdringenden Augen. Sein Arm hing jetzt in einer Schlinge. Die Verletzung, die ihm Damona bei ihrem Kampf in Kings Castle zugefügt hatte, war noch immer nicht geheilt. Im Gegenteil: selbst auf dem frischen Verband war ein dunkler Fleck zu sehen, der deutlich bewies, daß die Wunde noch immer blutete.

»Erhabene…« Damona seufzte, schüttelte den Kopf und lehnte sich müde gegen die Wand. Sie fühlte sich leer und zerschlagen, so erschöpft wie niemals zuvor in ihrem Leben, obwohl sie seit Tagen in diesem Zimmer war und nichts anderes tat als zu schlafen und zu warten. Vielleicht war es der bittere Geschmack der Niederlage, den sie fühlte. Einer Niederlage, die so gewaltig war, daß sie sie wahrscheinlich noch immer nicht in aller Konsequenz begriffen hatte.

»Du nennst mich Erhabene«, fuhr sie nach einer Weile und ohne Moron dabei anzusehen fort. »Und dabei hältst du mich gefangen wie ein Tier.«

»Ein Wort von Euch genügt, Erhabene, und Ihr könnt diesen Raum verlassen und Euch auf den Thron setzen, der auf Euch wartet.«

Damona sah auf, starrte Moron einen Moment lang an und senkte erneut den Blick. Moron mußte ihre Gedanken nicht einmal lesen, um zu wissen, wie ihre Antwort aussah. Es war nicht das erste Mal, daß er ihr diese Frage stellte. In den letzten acht Tagen hatten sie praktisch über nichts anderes geredet, in der einen oder anderen Form.

Nach einer Weile löste sie sich von ihrem Platz am Fenster, ging zur Tür hinüber und trat auf den breiten steinernen Balkon hinaus. Die Stadt breitete sich wie ein bunter Flickenteppich unter ihr aus, und sie spürte plötzlich wieder, wie kalt es war. Der Wind, der von den Bergen herabwehte, war eisig. Trotzdem widerstand sie der Versuchung, sich herumzudrehen und ins Zimmer zurückzugehen. Hier draußen konnte sie sich wenigstens für einige Augenblicke der Illusion hingeben, frei zu sein.

»Warum gebt Ihr nicht auf, Erhabene?« fragte Moron leise. Er war ihr gefolgt, ohne daß sie es gemerkt hatte. Widerwillig drehte Damona den Kopf und sah ihn an. Er stand ganz dicht neben ihr, und ein seltsamer Schauer durchfuhr sie. Trotz allem war Moron ein gutaussehender Mann: ein Riese, so perfekt proportioniert, als wäre er auf dem Zeichenbrett eines begnadeten Künstlers entstanden, und nicht auf natürlichem Wege.

»So ungefähr war es auch, Erhabene«, sagte Moron leise.

Damona schluckte die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag, im letzten Moment herunter. Es irritierte sie noch immer, in Gesellschaft eines Mannes zu sein, der jeden ihrer geheimsten Gedanken lesen konnte; im gleichen Moment, in dem sie ihn gedacht hatte. Er tat das alles nur, um sie zu provozieren, das wußte sie. Er wollte ihren Widerstand brechen, sie zermürben, wenn er sie nicht mit Gewalt überwinden konnte. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, daß es ihm gelingen würde; schon bald.

»Warum das alles, Moron?« fragte sie. Ihre Stimme bebte.

Moron antwortete nicht gleich. Eine Zeitlang sah er sie nur an, dann drehte er sich herum, stützte sich schwer mit den Unterarmen auf der steinernen Brüstung des Balkons ab und sah fast versonnen auf die Stadt herab. Das Zimmer lag im höchsten Turm der Festung, und der Blick reichte von hier aus bis weit über die Stadt und den Fluß auf der anderen Seite. Die Illusion war perfekt.

»Warum ich Euch gefangen halte, oder warum ich dies alles hier erschaffen habe?« fragte er schließlich.

Damona zuckte mit den Achseln. »Beides.«

»Der zweite Teil Eurer Frage ist einfacher zu beantworten, Herrin«, antwortete Moron nach neuerlichem, langem Überlegen. »Ich war es nicht, der diese Welt schuf. Ich habe sie nur…« Er lächelte. »Verbessert. Sie war schon immer da.«

Damona hob den Blick und sah in den Himmel. Es verwirrte sie noch immer, eine Welt ohne Sonne zu sehen, einen Himmel, der aus sich selbst heraus leuchtete, und an dem nachts weder Sterne noch Mond zu sehen waren.

»Asmodis hat sie so wenig erschaffen wie ich oder irgendein anderer«, fuhr Moron fort. »Es ist… eine Welt zwischen den Welten, ein Riß in der Wirklichkeit, wenn Ihr so wollt. Was Ihr hier seht, ist das Treibgut der Zeit, versteht Ihr?«

»Ja«, sagte Damona und schüttelte den Kopf.

Moron lächelte dünn. »Es ist schwer zu verstehen, ich weiß«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich es selbst verstehe. Diese Welt existiert neben der Welt, die Ihr als real kennt, in… es ist das falsche Wort, aber nehmt an, es wäre eine andere Dimension. Eine Welt des Chaos. Alles, was ich tat, war, Ordnung zu schaffen.«

Damona zog die Augenbrauen hoch.

»All diese Menschen hier«, fuhr Moron fort, »haben irgendwann einmal den Bezug zur Wirklichkeit, zu ihrer Welt verloren. Nicht alle kommen von Eurer Erde, Erhabene, manche nicht einmal aus Eurem Universum. Die Männer, die Asmodis hierher brachte, um sie meinem Zugriff zu entziehen, waren nicht die einzigen. Es gab vorher viele andere hier, aber alles war ungeregelt. Ich gab ihnen eine Wirklichkeit, an die sie glauben konnten.«

»Und in der sie dir gehorchten. Also doch eine Illusion. Eine weitere Lüge.«

»Illusion?« Moron betonte das Wort auf sonderbare Weise. »Was ist Wahrheit, und was ist Illusion, Erhabene? Ist die Realität nicht immer das, was wir dafür halten? Oder -um es besser auszudrücken - was wir dafür halten wollen?«

»Bist du gekommen, um mit mir zu philosophieren?« fragte Damona.

»Ihr habt mich gefragt«, entgegnete Moron. »Wenn Ihr so wollt, ist diese Welt eine Illusion - und auch wieder nicht. Ein Bild, das der Welt, aus der Ihr stammt, am nächsten kommt.«

Damona schnaubte. »Oh ja. Eine Welt voll Barbarei und Gewalt. Ist es das, was du aus der Erde machen wirst, wenn du sie erst einmal beherrschst?«

»Barbarei? Ihr täuscht Euch, Erhabene. Laßt Euch nicht von Äußerlichkeiten zu falschen Schlüssen verleiten. Was Euch wie Barbarei vorkommt, ist der richtige Weg. Die Welt, die Ihr hier seht, kommt meiner Heimat sehr nahe.«

»Moron?«

Er nickte. »Ja. Unser Volk ist älter als das Eure, tausendmal älter und mächtiger. Wir haben schon vor Millionen von Jahren eingesehen, daß der Weg, den Ihr eingeschlagen habt, der falsche ist. Ihr seht eine Welt ohne Technik und Wissenschaft, und ihr haltet sie für barbarisch. Für mich sind Eure Maschinen und Forschungen barbarisch. Es ist eine Sackgasse. Würde man die Menschheit gewähren lassen, würde sie irgendwann einsehen, daß es so ist. Wenn sie sich nicht vorher selbst ausgelöscht hätte.«

»Aber dafür wirst du schon sorgen, nicht?« sagte Damona bitter. »Du wirst schon aufpassen, daß man die Menschen nicht…«

»Vielleicht werde ich sie retten«, unterbrach sie Moron sanft. »Eure Rasse steht sehr dicht davor, sich selbst zu vernichten.«

»Und du wirst sie am Leben erhalten, wie? Als Sklaven Morons.« Sie wandte sich mit einem zornigen Ruck um und starrte auf die Stadt hinunter. »Danke, Moron. Ich sterbe lieber in Freiheit, statt als Sklave weiterzuleben.«

»Du haßt mich«, stellte Moron ungerührt fest. »Du haßt mich, weil du glaubst, ich wäre schlecht. Weil du glaubst, die Macht, die mich ausgesandt hat, wäre das Böse an sich, der negative Pol des Universums.«

»Ist sie das nicht?«

»Warum? Weil wir mächtig sind?«

»Weil ihr erobert«, antwortete Damona zornig. Aber ihre Wut war nicht echt. Sie wollte Moron hassen, aber sie konnte es nicht. Trotzdem fuhr sie fort: »Weil ihr ein Imperium geschaffen habt, das sich auf Gewalt und Macht gründet, Moron. Weil ihr andere Völker unterdrückt und ihnen die Freiheit nehmt.«

»Freiheit?« Moron lachte. »Ihr wißt nichts über uns, Erhabene. Ihr wißt nur, was man Euch erzählt hat.«

»Ist es etwa falsch?«

»Nein«, gestand Moron ungerührt. »Es stimmt - unser Reich dehnt sich aus, unaufhaltsam, und wir übernehmen jede Welt, auf die wir stoßen, aber das ist auch alles, was an Eurer Geschichte stimmt. Vielleicht versklaven wir wirklich, aber wenn, dann ist es zum Nutzen derer, die wir übernehmen.«

Damona lachte schrill. »Ach?«

»Selbst, wenn es so wäre, Erhabene«, fuhr Moron ernst fort. »Selbst, wenn Ihr recht hättet, wir könnten gar nicht all das Schlechte und Böse tun, das Ihr von uns erwartet.«

»Nein?« sagte Damona sarkastisch. »Dann muß ich mich bei dir entschuldigen, Moron. Ich wußte nicht, daß du ein getarnter Erzengel bist.«

Moron lachte leise. »Euer Spott ist verständlich, aber ungerecht, Erhabene. Überlegt selbst: Morons Machtbereich ist gewaltig, viel gewaltiger, als Ihr Euch vorzustellen vermögt. Wir herrschen nicht über Tausende Welten, sondern Millionen und Abermillionen. Unser Volk ist groß, aber nicht so groß. Selbst wenn wir Terror und Leid bringen wollten, so könnten wir es gar nicht. Die Völker, die wir in unser Reich aufnehmen, verlieren ein bißchen von ihrer Freiheit, aber sie gewinnen viel mehr dafür.«

»So?« machte Damona böse.

Moron nickte ungerührt. »Wir schaffen Kriege ab«, sagte er. »Wir beseitigen kleinliche politische Streitigkeiten und albernes Machtstreben. Wir besiegen alle Krankheiten. Es gibt auf unseren Welten keine Unterdrückung, keine Menschen, die ihrer Hautfarbe oder ihres Glaubens wegen gejagt und getötet werden. Es gibt keine Ausbeutung. Es gibt keine Ungerechtigkeiten, keinen Haß, keinen Neid.«

»Und keine Freiheit.«

»Die gibt es bei Euch auch nicht«, sagte Moron. »Was Ihr Freiheit nennt, ist eine Illusion, wie diese Welt. Vielleicht ist Moron wirklich ein übel, doch wenn, dann ist es das kleinere von zwei Übeln. Und es gibt Freiheit bei uns. Die einzige Freiheit, die wir den Völkern nehmen, ist die Freiheit, sich selbst zu schaden, sich selbst weh zu tun.«

»Ich habe mich wirklich in euch getäuscht«, sagte Damona böse. »Nach allem, was ich jetzt erfahre, ist es das beste, was der Erde passieren kann, von Morons Heerscharen versklavt zu werden. Ihr schafft ja direkt das Paradies.«

Moron blieb ernst. »Das Paradies nicht«, sagte er. »Aber wir versuchen, unseren Untertanen das Leben so erträglich wie möglich zu machen. Alles, was wir dafür verlangen, ist…«

»Daß wir euch anbeten?«

»Nicht einmal das«, antwortete Moron. »Unser Reich ist gigantisch, Erhabene. Nur selten besucht einer der Mächtigen selbst eine unserer Welten. Wir verlangen nur, daß ihr uns anerkennt, als Eure Herrscher. Als Herrscher, die nichts fordern und nichts befehlen.« Er trat auf sie zu und hob die Hand, als wolle er sie berühren, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als er sah, wie sich Damona unwillkürlich versteifte. »Selbst ich werde gehen, wenn meine Aufgabe erfüllt ist, Erhabene«, sagte er. »Es wird ein Mensch Eurer Welt sein, der als Stadthalter Morons fungiert.«

»Und dieser Mensch soll ich sein?« fragte Damona spöttisch.

Moron nickte ernst. »Ihr seid ausersehen«, sagte er. »Ihr tragt das Erbe der Macht in Euch, eine Macht, die viel gewaltiger ist, als Ihr bisher auch nur ahnt. Im Grunde Eurer Seele seid Ihr ein Wesen Morons, nicht der Erde.«

Damona erschrak. Sie spürte, daß Moron meinte, was er sagte. Er hatte sie niemals belogen, trotz allem, und er log auch jetzt nicht.

»In jedem Volk gibt es Menschen wie Euch«, fuhr Moron fort. »Nur wenige, die noch seltener solche mit einer so gewaltigen Kraft wie der Euren. Aber Ihr gehört zu uns. Eurer eigenes Volk nannte euch eine Hexe, weil es die Kräfte, die in Euch schlummern, nie verstanden hat. Ihr werdet es sein, die herrscht, wenn meine Arbeit getan ist. Ob ihr wollt oder nicht.«

»Eher… eher bringe ich mich um«, sagte Damona leise. Ihre Stimme zitterte.

Moron lächelte sanft. »Das könnt Ihr gar nicht, Erhabene. Ihr habt in Wahrheit längst erkannt, daß es so ist, wie ich sage. Ihr wehrt euch jetzt noch gegen dieses Wissen, aber es ist bereits in Euch, und Ihr werdet es akzeptieren. Bald.«

»Niemals«, keuchte Damona.

Moron antwortete nicht, aber das war aüch nicht nötig. Denn sie fühlte, daß er recht hatte.

***

Die beiden Ochsen rührten sich nicht von der Stelle. Der Fahrer des Wagens schimpfte und kreischte, und seine Peitsche fuhr immer wieder mit wütendem Knallen auf die breiten Rücken der Ochsen nieder, aber für die muskulösen Tiere konnten die Hiebe nicht mehr als Nadelstiche sein, die allenfalls lästig waren, aber nicht wirklich schmerzten.

Und sie schon gar nicht zum Weitergehen bewegten.

Hinter dem Wagen kam ein zweiter heran, ein großes, sechsräderiges Gespann, von einem Dutzend kräftiger gescheckter Arbeitspferde gezogen und bis zum Zusammenbrechen mit Heu beladen. Das Fahrzeug hatte eine ansehnliche Geschwindigkeit, und als sein Lenker das Hindernis bemerkte, das die ohnehin nicht sehr breite - und zudem zu dieser Stunde mit Menschen vollgestopfte -Straße verstellte, war es zu spät. Der Mann stieß noch einen erschrockenen Ruf aus, riß mit aller Gewalt in den Zügeln und versuchte sein Gespann zum Stehen zu bringen; aber die Reaktion der Tiere kam zu spät. Der schwere Wagen begann zu schlingern, als die Pferde dem Hindernis verzweifelt auszuweichen versuchten.

Die Tiere schafften es.

Der Wagen nicht.

Mit einem ungeheuren Krachen bohrte sich eines der mannsgroßen Holzräder in die Flanke des Ochsenkarrens, zermalmte das dünne Holz und zerbrach. Pferdewagen und Ochsenkarren erzitterten wie unter einem gewaltigen Hieb, dann kippte der Heuwagen - langsam, aber trotzdem unaufhaltsam - zur Seite. Die Pferde bäumten sich in ihrem Geschirr auf und begannen in blinder Panik vorne und hinten auszuschlagen, während der Lenker mit einem verzweifelten Satz vom Wagen sprang, sich über die Schulter abrollte und hastig von dem umstürzenden Gefährt davonkroch.

Ein vielstimmiger Aufschrei erhob sich auf der Straße. Menschen spritzten auseinander, als die Deichsel brach und sich die Pferde vollends losrissen. Mit einem gewaltigen Krachen und Donnern schlug der Heuwagen auf den untersten Stufen der Schloßtreppe auf und zerschmetterte auf den weißen Marmorstufen; seine Ladung ergoß sich wie eine gelbe Lawine über die Treppe. Oben vor dem Tor stießen die beiden Wachen überraschte Schreie aus und wichen unwillkürlich ein Stück zurück.

Der Fahrer stemmte sich keuchend hoch, starrte einen Moment lang fassungslos auf den zersplitterten Trümmerhaufen, in den sich sein Gefährt verwandelt hatte, und drehte sich dann um. Der Ausdruck auf seinen Zügen wandelte sich in Zorn und dann in blanke Mordlust, als er auf den Ochsenkarren zuging und einen halben Schritt davor stehenblieb.

»Das… wirst du bezahlen«, krächzte er, an den Lenker des Ochsengefährts gewandt. »Jeden Heller wirst du mir ersetzen, du… du…«

Der Mann auf dem Kutschbock blickte ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Zorn an. Seine Hand spannte sich fester um die Peitsche, mit der er kurz zuvor noch versucht hatte, seine Tiere anzusporen.

»Bezahlen?« fragte er leise. Seine Stimme war nicht ganz so sicher, wie er es wohl gerne gehabt hätte. »Wer hat dir denn ins Gehirn gesch… lagen, Kerl? Sieh dir meinen Wagen an. Er ist ruiniert, von der Ladung ganz zu schweigen. Wer hat dir gesagt, daß du mit deinem Wagen hier wie ein Wahnsinniger angefahren kommen sollst? Das hier ist eine Straße, keine Rennbahn.« Er schob kampflustig das Kinn vor, ergriff seine Peitsche noch ein wenig fester und sprang vom Bock herunter. Sein Selbstvertrauen stieg sichtlich, als er sah, daß er den anderen nahezu um Haupteslänge überragte.

Sein Kontrahent begann zu zittern. Seine Hände zuckten, und sein Gesicht war jetzt nicht mehr bleich, sondern puterrot. »Damit kommst du nicht durch«, keuchte er, mühsam beherrscht. »Wenn du deine Tiere nicht unter Kontrolle hast, dann fahr damit im Wald spazieren, aber nicht in der Stadt, du dämlicher Ochsentreiber. Ich…«

Der andere hob die Hand und versetzte ihm eine Ohrfeige, nicht sehr fest, aber doch so wuchtig, daß er mitten im Wort verstummte und zwei, drei Schritte zurücktaumelte. Sein Unterkiefer klappte herunter. Seine Augen weiteten sich vor Zorn, und plötzlich blitzte in seiner Hand ein Messer.

Aber er kam nicht dazu, sich auf seinen Gegner zu stürzen. Eine kräftige Hand schloß sich von hinten um seinen Arm und verdrehte ihn so hart, daß er mit einem Schrei herumfuhr und das Messer fallen ließ. Im gleichen Augenblick erhielt er eine zweite Backpfeife; diesmal allerdings so mächtig, daß er das Gleichgewicht verlor und sich auf den Hosenboden setzte.

Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, trug die blaurote Uniform der Palastwache. Es war einer der Posten, die oben am Ende der Treppe Wache gestanden und den ganzen Zwischenfall beobachtet hatten. Sein Kamerad stand neben dem Ochsenlenker, die Hand drohend auf den Schwertgriff gelegt.

»Seid Ihr von Sinnen?« zischte der Soldat. »Was ist in euch gefahren, euch zu schlagen, vor der Residenz unserer Herren? Ich könnte dich töten lassen, Kerl!«

Der Besitzer des Pferdewagens stemmte sich schnaubend auf die Füße, die Linke fest gegen seine schmerzende Wange gepreßt. In seinen Augen blitzte es auf. Wie alle besaß auch er Respekt vor den Leibgardisten des Heiligen Moron, aber im Moment war seine Wut wohl größer.

»Dieser Kerl hat mich ruiniert!« brüllte er. Seine Hand deutete, heftig gestikulierend, auf den Ochsenbesitzer. »Der Wagen ist zerstört, die Ladung verdorben, und…«

»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, ein Messer zu ziehen!« unterbrach ihn der Soldat kalt. »Du scheinst unsere Gesetze nicht gut genug zu kennen, Kerl. Niemand hat in Sichtweite des Palastes überhaupt das Recht, eine Waffe zu tragen.«

»Aber…«

»Wir haben gute Gerichte in der Stadt«, fuhr der Soldat aufgebracht fort. »Und gerechte Richter. Wenn du glaubst, etwas gegen diesen Mann Vorbringen zu müssen, dann tu es, und wenn du im Recht bist, dann wird dir Recht geschehen.« Plötzlich lächelte er, aber es sah nicht sehr humorvoll aus. »Aber ihr beide scheint mir überschüssige Kräfte zu haben«, sagte er mit einer Geste auf den umgestürzten Wagen. »Wie wäre es, wenn ihr erst einmal Ordnung schafft und die…«

Er brach mitten im Wort ab. Das gehässige Lächeln auf seinen Zügen gefror, als er zur Treppe hinaufsah. Die Heuladung, die sich drei Manneslängen hoch auf dem Wagen gestapelt hatte, war fast über die ganze Treppe verstreut worden. Aber der Wagen hatte nicht nur Heu geladen gehabt…

Aus den auseinandergeplatzten Bündeln krochen Männer. Männer in schwarzen Lederharnischen und mit Helmen und Schilden und Schwertern.

»Verrat!« keuchte der Posten. »Das ist…«

Ras’ton gab ihm keine Gelegenheit, seinem Schrecken noch weiter Ausdruck zu verleihen. Ehe der Mann überhaupt begriff, was geschah, sprang er auf ihn zu, ergriff ihn mit der linken Hand bei der Kehle und schlug ihm die geballte Rechte zwischen die Augen. Der Soldat stieß einen seufzenden Laut aus, kippte nach hinten und blieb reglos auf dem Boden liegen. Hinter Ras’ton erklang ein würgender Schrei, aber als er sich umwandte, lag auch der zweite Posten reglos am Boden. Pe’te stand breitbeinig über ihm, grinste und schwang seine Ochsenpeitsche. Ihr Handgriff bestand aus eisenhartem Holz. Der Soldat hatte dies einen Sekundenbruchteil zu spät begriffen.

Ras’ton bückte sich blitzschnell, nahm dem Reglosen Umhang, Helm und Schild und Waffengurt ab und wandte sich wieder um. Die Krieger hatten das obere Ende der Treppe erreicht und verschwanden einer nach dem anderen durch das Tor. Einen bangen Augenblick lang lauschte Ras’ton auf Schreie oder irgendein anderes Anzeichen von Kampf oder Widerstand. Aber er hörte nichts.

Mit einem entschlossenen Ruck legte er sich den Umhang um die Schultern, befestigte den Schild am linken Arm und stülpte den Helm über den Kopf. Dann ergriff er den bewußtlosen Wächter an den Füßen und schleifte ihn unter den Ochsenkarren. Aus der Menge, die die beiden Wagen umstanden, erschollen die ersten erschrockenen Rufe; ein paar Frauen begannen zu kreischen, und ein beherzter Mann trat auf Ras’ton zu, ergriff aber sofort die Flucht, als Ras’ton die Hand auf den Schwertgriff legte und ihn drohend ansah.

»Fertig?« fragte Pe’te.

Ras’ton nickte, drehte sich wieder zur Treppe um und zog sein Schwert aus dem Gürtel. »Fertig«, sagte er entschlossen.

Gemeinsam rannten sie los.

***

Vor der Tür hing ein graues Gespinst. Auf den ersten Blick sah es aus wie dünner, staubverklebter Spinnweben, so dünn, daß die Gestalten der Männer, die auf dem Gang dahinter von Zeit zu Zeit auf und ab gingen, deutlich als dunkle Umrisse zu erkennen waren.

Und trotzdem war es eine Barriere, die unüberwindlicher war als die massivsten Gitter, die Damona jemals gesehen hatte. Für Moron und die Diener, die regelmäßig kamen, um ihr Essen oder Wasser zu bringen und sich nach ihren Wünschen zu erkundigen, schien sie gar nicht zu existieren; sie durchschritten sie so mühelos, als wäre sie nicht mehr als ein Schatten. Damona konnte sich der Sperre nicht einmal auf Armeslänge nähern.

Sie vermochte selbst nicht zu sagen, was es war - es war kein Schmerz, sondern nur ein unangenehmes, kribbelndes Gefühl, das starker wurde, je mehr sie sich dem grauen Vorhang näherte, bis sie es nicht mehr aushielt. Es war eine magische Sperre, aber nicht einmal mit ihren Hexensinnen war es ihr möglich gewesen, ihre Natur zu erkennen. Geschweige denn, sie zu brechen.

Damona wandte sich mit einem lautlosen Seufzer um, ging zu ihrem Bett zurück und ließ sich niedergeschlagen auf die Kante sinken. Es war nicht das erste Mal, daß sie vor der Sperre gestanden und sie angestarrt hatte, und es war nicht das erste Mal, daß sie sich wieder abwandte, ohne einen ernsthaften Versuch gemacht zu haben, sie zu überwinden. Sie wußte, daß sie es nicht konnte. Moron war sich seiner Sache zu sicher. Und selbst wenn, dachte sie trübsinnig, es hätte nicht viel genutzt. Selbst wenn es ihr gelänge, aus diesem goldenen Käfig zu entfliehen, war sie noch lange nicht aus dem Schloß heraus. Und auch wenn ihr dies gelungen wäre - was unmöglich war - wohin hätte sie schon gehen können? Diese ganze Welt war künstlich, ein Produkt von Morons Phantasie und magischen Kräften. Sie konnte sich nicht in einer Welt verstecken, deren Naturgesetze seinem Willen gehorchten.

Ein leises, metallisches Klirren drang in ihre Gedanken. Sie sah auf, blickte einen Moment zum Ausgang und senkte dann wieder den Kopf. Sie durfte nicht anfangen, über die Ausweglosigkeit ihrer Lage nachzudenken. Wenn sie damit begann, hatte Moron schon halb gewonnen.

Wieder hörte sie ein Klirren, aber diesmal war es lauter, lauter und näher, und sie war sicher, es sich nicht nur eingebildet zu haben. Dann ertönte ein Schrei.

Damona stand mit einem Ruck auf. Die Schatten vor dem Ausgang bewegten sich hektisch, und plötzlich hörte sie es ganz deutlich: Das Klirren von Waffen, die aufeinanderprallten, Schreie, hastige Schritte und einen dumpfen Laut, als würde ein schwerer Körper mit großer Kraft gegen die Wand oder den Boden geschleudert.

Ein Kampf! dachte Damona ungläubig.

Dort draußen auf dem Flur wurde gekämpft!

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, taumelte eine der schattenhaft erkennbaren Gestalten durch den grauen Schleier vor der Tür, prallte gegen die Wand und aus dem Schloß. Er trug den schwarzen Umhang der Leibgarde, darauf in flammenden roten Linien das »M« Morons.

Damona starrte einen Herzschlag lang entsetzt auf den Toten, dann sprang sie zurück, sah sich hastig nach einer Waffe um und ergriff, in Ermangelung von etwas Besserem, einen schweren, silbernen Teller. Sie wußte nicht, wer dort draußen gegen wen kämpfte, aber sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Der Kampflärm kam rasch näher. Ein zweites Mitglied der Garde stolperte rücklings durch den grauen Schleier, gefolgt von einem untersetzten, dunkelhaarigen Mann, der wie er Umhang und Schild der Garde trug, aber wie wild mit dem Schwert auf den Soldaten einschlug und ihn vor sich hertrieb. Hinter ihm drängten weitere Gestalten in den Raum.

Der Kampf war kurz, aber von großer Härte. Die Gardisten wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung, aber sie waren den Angreifern sowohl an Zahl als auch an Entschlossenheit hoffnungslos unterlegen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, ehe der letzte Verteidiger unter den Schwerthieben der Angreifer fiel. Damona spannte sich, als der Mann, der als erster in den Raum gestürmt war, sein Schwert sinken ließ und sich zu ihr umwandte. Einen Moment lang musterten sie seine Augen durch die dünnen Sehschlitze des Helmes nachdenklich. Dann schob er das Schwert in den Gürtel zurück, hob beide Hände an den Kopf und streifte den Helm ab.

Damona unterdrückte im letzten Moment einen ungläubigen Schrei. »Raston!« keuchte sie. »Sie…«

Ras’ton lächelte, klemmte den Helm unter die linke Achselhöhle und deutete eine Verbeugung an. »Erhabene«, sagte er spöttisch. »Eure Retter sind zur Stelle.«

Damona starrte ihn fassungslos an, trat einen Schritt auf ihn zu und blieb abermals stehen, als auch der Mann zu seiner Rechten den Helm abstreifte.

»Pe’te«, murmelte sie. »Aber Sie… Sie sind doch…«

»Tot?« fragte Pe’te ungerührt. Er lächelte. »Noch nicht ganz, wie Sie sehen, Miß King. Und ich werde mein Möglichstes tun, um diesen Zustand noch eine Weile beizubehalten.« Er wurde übergangslos ernst und wandte sich an Ras’ton. »Ruf die Gellen, schnell. Ich fürchte, unser Höflichkeitsbesuch ist nicht unbemerkt geblieben.«

Ras’ton zog eine Grimasse, legte seinen Helm auf den Tisch und ging an Damona vorbei auf den Balkon hinaus. Damona sah ihm stirnrunzelnd nach, drehte sich wieder um und sah verwirrt zwischen Pe’te und seinen Begleitern hin und her. Die Männer hatten alle ihre Helme abgenommen, so daß sie ihre Gesichter erkennen konnte. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, zumindest einige von ihnen schon einmal irgendwo gesehen zu haben.

Plötzlich fiel ihr auf, daß sie noch immer den schweren Teller umklammert hatte und wie eine Waffe vor sich hielt. Mit einem verlegenen Lächeln legte sie ihn fort, trat einen Schritt auf Pe’te zu und deutete auf Ras’ton, der draußen auf dem Balkon stand und heftig mit den Armen gestikulierte.

»Was tut er?«

»Er ruft ein Taxi«, antwortete Pe’te. Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Ich hoffe nur, es kommt schnell genug. Dieser Rattenbau wimmelt von Morons Kreaturen.«

Damonas Blick wanderte an Pe’tes Kleidern herab. Auf seinem Umhang, dem Gürtel, dem Schild und selbst dem schmalen ledernen Stirnband prangte überall das rote »M« Morons.

Pe’te deutete ihren Blick richtig, schüttelte aber bloß den Kopf. »Jetzt nicht, Miß King. Sie werden alles erfahren; später, wenn wir in Sicherheit sind.«

»Wir?«

Pe’te nickte. »Sie haben doch nicht gedacht, daß wir das alles hier getan haben, um Moron unsere Aufwartung zu machen?«

»Sie sind… meinetwegen hier?« fragte Damona ungläubig.

Pe’te zog eine Grimasse. »Nein«, sagte er. »Ich mache das jeden Morgen, zum Wachwerden, wissen Sie? Mittags dann eine kleine Seeschlacht, und abends Freistilringen mit einem Drachen.«

»Pe’te - hör auf!«

Damona drehte sich herum, als Ras’ton zurückkam.

»Verzeihen Sie Pe’te, Miß King«, sagte er. »Er ist ein bißchen gereizt.«

»Mit Grund! Einer von diesen Kerlen hat versucht, mich zu schlagen«, fügte Pe’te todernst hinzu.

Ras’ton atmete hörbar ein. »Verdammt nochmal, hör auf, Pe’te«, sagte er scharf. »Heb dir deine blöden Witze für später auf - wenn wir dann noch leben.«

Pe’te grinste, wurde aber übergangslos wieder ernst. »Was ist mit den Gellen?«

»Sie kommen«, erwiderte Ras’ton. »In ein paar Minuten sind sie hier.«

Pe’te sah zur Tür. Zwischen seinen Brauen entstand eine steile Falte. Aber er sagte nichts mehr dazu, sondern wandte sich mit einer auffordernden Bewegung wieder an Damona. »Ziehen Sie sich um. Dort, wo wir hingehen, ist es verdammt kalt. Und beeilen Sie sich.«

Damona sah unentschlossen in die Runde. Ihr Quartier bestand nur aus einem einzigen großen Raum, und sie trug nur ein einteiliges, um die Taille geschnürtes Gewand und darunter nichts. »Ich…«, begann sie unsicher, aber Ras’ton schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung die Worte ab.

»Machen Sie schon - wir drehen uns um, wenn Sie unter Komplexen leiden, Mädchen. Pe’te hat recht. Sie brauchen etwas Bequemeres für die Reise. Und etwas Wärmeres. Und bitte, beeilen Sie sich.«

Damona blickte ihn noch einen Moment lang verstört an, dann drehte sie sich mit einem gehorsamen Achselzucken um und ging zu ihrem Bett. Moron hatte ihr eine große Auswahl von Kleidern bringen lassen, als er sie vor acht Tagen hier heraufgeführt hatte. Einen Augenblick lang suchte sie unentschlossen zwischen den Sachen herum, dann wählte sie einen hellbraunen, aus einem wildlederähnlichem Material gefertigten einteiligen Anzug, dazu passende Stiefel urid einen bodenlangen, mit wärmendem Fell gefütterten Umhang. Rasch kleidete sie sich um, ging zu Ras’ton und den anderen zurück und sah ihn fragend an. Ihre Verwirrung wuchs von jeder Sekunde. Sie hatte begriffen, daß diese Männer gekommen waren, um sie zu befreien - aber wer sie waren und warum sie ihr Leben für sie riskierten, erschien ihr mit jeder Sekunde rätselhafter.

Aber Ras’ton ging auch diesmal nicht darauf ein, sondern deutete stumm auf einen der gefallenen Krieger. Damona verstand. Sie bückte sich, nahm dem Mann Schild, Gürtel und Schwert ab und bewaffnete sich selbst damit.

Ras’ton nickte anerkennend. »Sehr gut«, sagte er. »Wenn Sie weiter so brav sind, kommen wir vielleicht sogar hier heraus.«

Damonas linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. »So?« machte sie. »Darf ich auch fragen, wohin?«

Ras’ton nickte. »Natürlich dürfen Sie das«, sagte er. »Warum denn nicht.«

Damonas Verwirrung schlug langsam, aber sicher, in Zorn um. Sie hatte es nie gemocht, wenn man sie wie ein dummes Kind behandelte. Auch nicht in Situationen wie diesen.

Aber sie kam nicht dazu, Ras’ton zur Rede zu stellen. Vor dem Balkon erscholl ein krächzender, mißtönender Schrei, und Ras’ton, Pe’te und die anderen fuhren wie ein Mann herum und wandten sich zur Tür. Auch Damona drehte sich herum und folgte Ras’ton, als er sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung setzte. Hintereinander traten sie auf den schmalen Balkon hinaus.

Der Anblick ließ sie für einen Moment erstarren.

Vor dem steinernen Halbkreis, schwarz und unglaublich häßlich, schwebte eine gewaltige, geflügelte Kreatur, eine Bestie, die jedem Versuch, sie zu beschreiben, spottete. Ihr Körper war schlank und schuppig wie der einer Schlange, und aus ihrem Rücken wuchsen zwei Paar gigantischer, ebenfalls geschuppter Flügel, die im Gegentakt schlugen und das Tier wie einen lebenden Helikopter reglos auf der Stelle schweben ließen. Der Kopf war dreieckig und häßlich, und hinter den wie zu einem bösen Grinsen zurückgezogenen Lippen bleckte ein grauenhaftes Drachengebiß.

»Mein Gott«, keuchte Damona. »Das ist…«

»Ein Gellen«, unterbrach sie Pe’te knapp. »Ich sagte Ihnen doch, Ras’ton hat ein Taxi gerufen.« Er grinste, schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf die Balkonbrüstung - und sprang auf den Rücken des Reptilienvogels herab. Erst, als er in seinem Nacken saß, sah Damona, wie groß das Ungeheuer wirklich war. Pe’te war ein Riese, aber auf dem Leib des Tieres wirkte er winzig.

»Kommen Sie schon!« brüllte er ungeduldig. »Oder wollen Sie warten, bis Morons Krieger auftauchen? Die Jungs verstehen verdammt wenig Spaß.«

Seine Worte rissen Damona endgültig aus ihrer Erstarrung. Über ihr zerteilte das Schlagen gewaltiger Schwingen die Luft, als weitere der Riesentiere herangeflogen kamen, um Ras’ton und die anderen Krieger aufzunehmen. Aber sie verschwendeten wenig mehr als einen flüchtigen Blick darauf, sondern kletterte rasch auf das Geländer und blieb einen Moment mit weit ausgebreiteten Armen stehen. Ihr Blick fiel an dem Vogel vorbei in die Tiefe. Der Turm war fast hundert Meter hoch, und die Stadt unter ihr erschien ihr winzig. Für einen Moment wurde ihr schwindelig, als ihr der Sturz bewußt wurde, die sie erwartete, wenn sie den Vogel verfehlte. Aber sie kämpfte das Gefühl mit aller Macht nieder, stieß sich ab und landete mit einem eleganten Sprung hinter Pe’te auf dem Rücken des Gellen.

Der Drachenvogel stieß einen trompetenden Schrei aus, glitt ein Stück schräg nach unten vom Turm weg und wandte sich dann mit einem ungeheuer kraftvollen Schlagen seiner Doppelschwingen nach Osten, den Bergen zu.

***

Schnell wie ein Pfeil trugen sie die geteilten Flügel der Gellen nach Osten, auf die Berge und den düsteren grauen Horizont dahinter zu. Die Tiere hatten wieder an Höhe gewonnen und die Stadt hinter sich gelassen - das Land war zu einem Flickenteppich bunter Farbkleckse geworden, in dem die Flüsse wie schmale glitzernde Fäden und Städte nicht mehr als graue Flecken im Grün und Gelb und Braun der Wälder und Äcker waren. Sie mußten eine Meile oder höher sein, und es schien mit jeder Sekunde kälter zu werden. Trotz des wärmenden Mantels, und obwohl Pe’te vor ihr saß und sie mit seinen breiten Schultern vor dem Fahrtwind abschirmte, fror Damona erbärmlich, und ihre Finger, mit denen sie sich an Pe’tes ledernem Brustharnisch festklammerte, waren schon nach wenigen Augenblicken taub und starr vor Kälte.

»Wohin fliegen wir?« fragte sie. Sie mußte sich anstrengen, um über das Geräusch des Windes und das dumpfe Flappen der gigantischen Lederflügel ihrer Reittiere überhaupt gehört zu werden. Pe’te drehte den Kopf und deutete mit einer knappen Geste nach Osten.

»Die Berge!« schrie er zurück. »Dort kann er uns suchen, bis er schwarz wird. Aber wir sind noch nicht außer Gefahr.«

Damona schwieg einen Moment, aber Pe’te machte keinerlei Anstalten, seine Worte näher zu erklären. »Wer seid ihr?« fragte sie schließlich.

»Wir kennen uns doch«, antwortete Pe’te. Obwohl sie seine Worte kaum verstand, hatte Damona das Gefühl, einen belustigten Unterton darin zu erkennen.

»Das beantwortet meine Frage nicht«, sagte sie verärgert.

Pe’te lachte jetzt wirklich. »Stimmt«, sagte er. »Gedulden Sie sich noch einen Moment, Damona. Wir landen in Kürze.«

»Hier?« Damona sah sich überrascht um. Unter ihnen erstreckte sich eine gewaltige, baumbewachsene Ebene. Bis zu den Bergen mußten es noch mehr als hundert Meilen sein.

Pe’te nickte. »Die Gellen sind schnell und so gut wie unverwundbar«, erklärte er. »Aber sie ermüden rasch. Wahrscheinlich werden wir kämpfen müssen, wenn wir den Goldenen Fluß überqueren. Sie müssen bei Kräften sein.«

»Der Goldene Fluß? Was ist das?«, fragte Damona.

»Später«, knurrte Pe’te. Er beugte sich ein wenig vor und tat etwas im Nacken des Gellen, das Damona nicht genau erkennen konnte. Einen Moment lang geschah nichts, dann begann das gewaltige Tier an Höhe zu verlieren und gleichzeitig einen leichten Boden nach Süden hin einzuschlagen. Die anderen Gellen - es waren insgesamt zwölf mit zweimal so vielen Männern, wie Damona gezählt hatte - vollführten die Bewegung gehorsam nach. Langsam verloren sie an Höhe. Aus den bunten Rechtecken und Quadraten unter ihnen wurden Felder und sorgsam bearbeitete Äcker, dann tauchte ein Wald vor ihnen auf, und die Tiere wurden abermals langsamer.

Schließlich deutete Pe’te auf eine langgestreckte, sichelförmige Lichtung zwischen den Bäumen. »Dort landen wir!« schrie er über den Lärm des Windes hinweg. »Halten Sie sich fest. Diese Viecher haben eine miserable Landetechnik.«

Damona nickte und verstärkte ihren Griff um Pe’tes Oberkörper. Als er sich bewegte, spürte sie wieder, wie muskulös und kräftig dieser Mann war, wie stark seine Muskeln unter der glatten, sonnengebräunten Haut.

Eine sonderbare, beinahe erschreckende Erregung machte sich in Damona breit. Es war lange her, daß sie einen Mann in den Armen gehalten hatte, und es war ein unglaublich wohltuendes Gefühl. Es hatte nichts mit Sex oder Erotik zu tun, sondern war einfach das Wissen, nicht mehr allein zu sein, die Nähe eines anderen Menschen zu spüren und…

Sie vertrieb den Gedanken und setzte sich ein wenig steifer auf. Im Moment war wahrhaftig nicht der passende Augenblick für solche Überlegungen!

Der Gellen schwenkte mit einem letzten gewaltigen Flügelschlag auf die Lichtung ein, faltete das hintere Schwingenpaar zusammen und breitete das vordere aus. Sein Schlangenleib kippte von der Waagerechten in eine absurde Schräglage, die winzigen Hinterfüßchen streckten sich vor. Das ganze, dachte Damona in einer Mischung aus Erheiterung und Schrecken, erinnerte eher an die Landung eines betrunkenen Albatros als eines Wesens, das sich so elegant durch die Lüfte zu bewegen imstande war wie der Gellen.

Das Gefühl der Erheiterung verging, als der Drache mit Schwanz und Hinterleib den Boden berührte. Damona fühlte sich plötzlich nach vorne und oben gerissen, klammerte sich noch fester an Pe’te und spürte, wie auch er den Halt verlor. Der Gellen versuchte mit ein paar ungeschickten Schritten, das Gleichgewicht zu halten, aber seine Geschwindigkeit war zu groß. Er torkelte, fiel vornüber und wühlte den Boden mit der hornigen Schnauze auf, während seine beiden Reiter in hohem Bogen über seinen Kopf segelten und meterweit durch die Luft flogen.

Das fast mannshohe Gras, mit dem die Lichtung bewachsen war, dämpfte ihren Aufprall. Damona rollte sich intensiv ab, kam mit einem Satz wieder auf die Füße und griff haltsuchend nach einem Baum. Ein paar Meter weiter, dachte sie, und der Gellen wäre an den Bäumen zerschellt. Die Lichtung war ziemlich lang, aber Pe’te hatte recht - die Tiere hatten eine miserable Landetechnik.

Sie und Pe’te waren nicht die einzigen, die auf recht unsanfte Art den Boden wieder berührt hatten.

Die meisten Gellen waren auf die gleiche tolpatschige Art gelandet wie ihr Tier, und von den zwei Dutzend Männern, die Pe’te und sie begleiteten, waren kaum drei oder vier auf normale Art von den Rücken ihrer Flugtiere gestiegen. Damona lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, als sie sah, wie sich einer der Männer dicht neben ihr aufzurichten versuchte und mit einem Schmerzlaut wieder zurücksank.

Mit einem Satz war sie bei ihm und kniete nieder.

Damona erschrak noch einmal, als sie sah, daß es niemand anders als Ras’ton war. Er wälzte sich stöhnend im Gras. Sein Gesicht war verzerrt, und sein rechter Arm stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab. Er mußte ihn sich bei der unsanften Landung seines Tieres gebrochen haben.

»Bewegen Sie sich nicht«, sagte sie hastig. »Ich hole Hilfe.«

Sie wollte aufstehen, aber Ras’ton griff rasch mit der unverletzten Hand nach ihrem Arm und zerrte sie grob zurück. »Das ist nicht nötig«, preßte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Helfen Sie… den anderen. Wir müssen… unter die Bäume. Die… Tiere auch.«

Damona sah den muskulösen Krieger einen Moment lang zweifelnd an. Aber dann zuckte sie nur mit den Achseln, stand gehorsam auf und half den Kriegern, die wild hin und her hüpfenden Gellen einzufangen und unter die Bäume zu treiben.

Ras’ton war nicht der einzige, der verletzt war. Außer ihm hatten noch zwei weitere Krieger die unsanfte Landung mit Knochenbrüchen bezahlt. Seltsamerweise schienen sich ihre Kameraden kaum darum zu kümmern, obwohl einer von ihnen übel verletzt war und Blut spuckte.

Damona wandte sich mit einer entsprechenden Frage an Pe’te, aber der schüttelte bloß den Kopf und deutete mit einer ungeduldigen Bewegung auf den Waldrand. »Gehen Sie in Deckung«, sagte er. »Sie werden bald auftauchen.«

Damona verbiß sich die Frage, wer sie sein würden - es war nicht sehr schwer zu erraten. Nach allem, was Moron getan hatte, um ihrer habhaft zu werden, würde er jetzt kaum die Hände in den Schoß legen und Zusehen, wie sie verschwand. Mit einem entsagungsvollen Seufzer drehte sie sich um und trat zwischen die dichtstehenden Bäume.

Der Wald wimmelte von Schatten und dunklen, nur umrißhaft erkennbaren Gestalten. Es waren weit mehr als die zwei Dutzend Krieger, die mit ihnen hierher gekommen waren; die Lichtung mußte eine Art Treffpunkt sein, an dem sich die Männer mit ihren Verbündeten vereinigten. Und noch etwas fiel Damona auf, obgleich es zwischen den Stämmen des Waldes so finster war, daß sie nicht mehr als Schatten erkennen konnte: nicht alle von ihnen waren menschlich. Bei ein paar war sie sogar ganz froh, sie nicht in aller Deutlichkeit sehen zu können…

Als sie sich herumdrehte, stand Ras’ton hinter ihr. Sein Gesicht war ernst, aber der Ausdruck des Schmerzes war aus seinen Zügen gewichen, und als Damona ungläubig an ihm herabsah, sah sie, daß sein Arm wieder in normalem Winkel herabhing.

Ras’ton lächelte flüchtig. »Sie sehen richtig, Damona. Der Bruch ist geheilt. Die beiden anderen« - er wies auf die beiden anderen Krieger, die bei der Landung verletzt worden waren - »sind auch wieder okay.«

Damona starrte ungläubig zwischen ihm und den beiden Kriegern hin und her. »Aber das…«

»Das ist einer der Gründe, aus denen wir hier sind«, sagte Ras’ton dumpf.

»Aber wer… wer seid ihr?« fragte Damona. Ihr Blick richtete sich für einen Moment auf das breite, gutaussehende Gesicht Pe’tes, der hinzugetreten war und neben Ras’ton stand. Plötzlich fiel ihr wieder ein, daß sie gesehen hatte, wie Pe’te starb.

»Sie könnten uns Rebellen nennen«, antwortete Ras’ton nach einer Weile. »Aber das würde den Kern der Sache nicht ganz treffen. Sagen wir, wir sind Leute, die nicht so ganz mit Morons Herrschaft einverstanden sind.«

»Rebellen?« Damona starrte Ras’ton und Pe’te zweifelnd an. Nach allem, was sie bisher über diese Welt gehört hatte…

»Ich weiß, was sie jetzt denken«, sagte Ras’ton, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Wahrscheinlich war es nicht sehr schwer, sie ihrem Gesicht zu entnehmen. »Moron hat Ihnen wahrscheinlich allen möglichen Schwachsinn erzählt, um Sie auf seine Seite zu ziehen.« Er lächelte. »Wir haben etwas Zeit, bis die Gellen sich erholt haben. Kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles.«

Er deutete mit einer Handbewegung tiefer in den Wald hinein und ging los. Damona und Pe’te folgten ihnen. Nach einer Weile erreichten sie eine zweite, viel kleinere Lichtung, über der sich die Baumkronen zu einem dichten, flirrenden grünen Dach schlossen, so daß sie aus der Luft heraus unsichtbar sein mußten. Ras’ton ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, lehnte sich gegen einen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust. Damona und Pe’te taten es ihm gleich.

»Was hat Ihnen Moron über diese Welt erzählt?« begann Ras’ton schließlich.

»Eine Menge«, antwortete Damona. »Aber ich habe nicht alles verstanden, wenn ich ehrlich sein soll. Er sagte, diese Welt wäre eine Welt zwischen den Dimensionen oder irgend so etwas…«

»Das stimmt«, unterbrach sie Pe’te. »Und in dem Punkt stimme ich Ihnen zu: Verstanden habe ich auch nicht viel von dem, was mir der Jäger über diese Welt berichtet hat, aber…«

»Der Jäger?«

Ras’ton lächelte. »Unser Anführer. Sie werden ihn kennenlernen, sobald wir die Berge erreichen. Es stimmt, daß diese ganze Welt künstlich ist -sie ist nicht mehr als eine Illusion, erschaffen von Moron, um die Wesen, die in dieser Dimension leben, unter seinen Willen zu zwingen. Bei den meisten ist es ihm gelungen.«

»Aber offensichtlich nicht so perfekt, wie er mich glauben machen wollte.«

»Es ist nicht gerade einfach, eine ganze Welt zu erschaffen«, sinnierte Pe’te. »Seine Macht ist gewaltig, aber er ist nicht allmächtig, wissen Sie? Viele Wesen dieser Welt verehren ihn, aber es gibt auch eine Menge, die ihm schlicht und einfach nur aus Angst gehorchen. Und es gibt eine ganze Reihe, die ihn hassen wie die Pest.«

»Einen der Gründe haben Sie gesehen, Damona«, sagte Ras’ton düster.

Damona sah ihn fragend an, und Ras’ton steckte seinen rechten Arm vor. »Sie haben selbst gesehen, wie er gebrochen wurde«, sagte er. »Und Sie haben gesehen, wie Pe’te starb. Viele von denen, die mit uns sind, sind in der Schlacht um Kings Castle oder die Hölle gefallen.«

»Und trotzdem leben sie«, fügte Pe’te düster hinzu. »Wenn man diese Art zu existieren leben nennen kann.« Sein Gesicht verzerrte sich nur für einen ganz kurzen Moment, und Damona glaubte einen neuen, tiefer gehenden Schmerz in seinen Augen zu lesen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Die meisten von uns gehörten der Armee oder seiner Leibgarde an«, fuhr er, wieder gefaßt, fort. »Und fast alle von uns sind schon einmal gestorben. Oder auch mehrmals.«

»Sie meinen, er… er weckt sie wieder auf?« fragte Damona ungläubig.

Pe’te schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können nicht sterben, Damona. Wir sind zur Unsterblichkeit verdammt. Wir sind dazu verdammt, zu leben, zu kämpfen und getötet zu werden, immer und immer und immer wieder.«

»Aber das ist…«

»Sie wissen nicht alles, Damona«, sagte Ras’ton. »Für Sie sind ein paar Tage vergangen, seit er Sie hierher gebracht hat, nicht wahr? Und ein paar Wochen, seit sie den Mann, den Sie als Raston kennen, aus dem Phillmore-Gefängnis hierher versetzt haben.«

»Das war nicht ich«, protestierte Damona, aber Ras’ton brachte sie mit einer unwilligen Geste zum Schweigen. »Sie oder Asmodis, wo ist da der Unterschied? Für mich und Pe’te gibt es keinen, auch nicht für die anderen. Die Zeit gehorcht hier anderen Gesetzen als auf der Erde, Damona. Wir wissen nicht mehr, wie lange wir hier sind, oder wie oft jeder einzelne von uns schon unter Qualen gestorben und wiedergeboren ist. Jeder einzelne von uns«, er schwieg einen Moment und machte eine weit ausholende Geste - »ist Tausende und Abertausende von Jahren alt, Damona.«

»Und alles, was wir wollen, ist endlich sterben zu können«, fügte Pe’te hinzu. »Endlich Ruhe finden.«

»Aber das ist doch unmöglich!« begann Damona, wurde aber sofort wieder von Ras’ton unterbrochen.

»Verstehen Sie doch, Miß King! Nichts von alledem, was Sie hier sehen, ist echt!« Er beugte sich vor, raffte eine Handvoll Erde und Laub auf und schloß die Faust darum. »Dies allein hier ist nur eine Illusion. Unsere Körper, die sie sehen, selbst Sie - alles ist Täuschung und Trug. Sie können eine Lüge nicht töten, verstehen Sie? Sie sprechen nur mit Geistern! Was sie zu sehen glauben, ist nichts als unsere…« Er suchte einen Moment vergeblich nach Worten, öffnete die Hand und ließ die Erde zu Boden fallen. »Unsere Seelen, wenn Sie so wollen.«

Damona starrte ihn an. »Seelen?« murmelte sie. »Seelen, die…«

»Die keine Ruhe finden«, fügte Pe’te dumpf hinzu. »Dachten Sie im Ernst, Moron würde die Hölle vernichten, ohne seine eigene Version zu erschaffen? Vielleicht hat er den Teufel geschlagen, aber er selbst ist tausendmal schlimmer.«

»Und ich… soll Ihnen helfen?« fragte Damona stockend. Ihre Gedanken bewegten sich wild im Kreis. Es fiel ihr noch immer schwer, zu akzeptieren, was sie gehört hatte. »Wie?«

»Sie können es«, behauptete Ras’ton. »Sie sind Moron ebenbürtig. Sie werden alles erfahren, wenn wir in unserem Hauptquartier in den Bergen sind.« Er brach ab, als sich die Büsche teilten und einer seiner Krieger neben ihn trat, um ihm etwas zuzuflüstern.

»Die Tiere sind bereit«, sagte er dann. »Wir können weiterfliegen.« Er stand auf, half Damona auf die Füße und lächelte aufmunternd. »In ein paar Stunden wissen Sie mehr«, sagte er.

Pe’te nickte bekräftigend. »Und in ein paar Tagen«, fügte er hinzu, »ist dieser ganze Alptraum vielleicht vorbei.« Seine Stimme hörte sich beinahe flehend an.

***

Das Wesen krümmte sich wimmernd auf dem Fußboden. Auf den ersten Blick ähnelte es einem Menschen, manchmal - je nachdem, wie das Licht seinen Körper traf sah es auch aus wie ein großer schwarzer Vogel; es war kein Mensch, nicht einmal ein Lebewesen in der Bedeutung des Wortes, in der es normalerweise benutzt wurde.

Und die Angst trieb es an den Rand des Wahnsinns.

»Verzeiht, Heiliger«, wimmerte es. »Wir…«

Der Mann auf dem Thron brachte das Schattenwesen mit einer einzigen ungeduldigen Handbewegung zum Verstummen. »Ihr habt versagt«, sagte er, »und das allein zählt. Ich will keine Entschuldigungen hören.«

Das Wesen krümmte sich unter seinen Worten wie unter einem Hieb. Es war nicht das einzige seiner Art, das in den Thronsaal gekommen war. Der weitläufige, achteckige Raum beherbergte im Augenblick weit über zweihundert Dämonenpriester, Wesen, die halb Teil der menschlichen Welt, halb auch Teil dieser Dimensionen waren, Wesen mit ungeheuren magischen Kräften, von Moron eigenhändig erschaffen, um seine Macht zu festigen und den Bewohnern dieser Welt seinen Willen kundzutun. Es waren Wesen, die ihm selbst ähnlicher waren als den Menschen, und die einen Teil seiner Macht geerbt hatten; dunkle schattige Brüder seines wirklichen, nichtmenschlichen Körpers, des Leibes, den er auf seiner Heimat Moron zurückgelassen hatte.

Und trotzdem hatten sie Damona Kings Flucht nicht verhindern können. All ihre Macht hatte nicht gereicht, den Angriff von zwei Dutzend Abtrünnigen abzuwehren…

Moron ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Er wußte, daß die Dämonenpriester im Grunde nicht einmal eine Schuld traf. Er selbst hatte lange genug von den Rebellen gewußt, die sich in den Bergen und den vorgelagerten Wäldern versteckten.

Und für jeden Rebellen, dessen er habhaft wurde, liefen drei neue zu ihnen über. Er würde sich um dieses Problem kümmern müssen, schon bald. Sowie er den Weg zum Tempel der Schatten gefunden und Verbindung zu seiner Heimatwelt aufgenommen hatte, würde er sie ausschalten.

Vielleicht würde er diese ganze Welt aufgeben. Es war eine reizvolle Aufgabe gewesen, aus dem Chaos eine Welt zu formen und sie mit Leben zu füllen, das er beherrschen konnte, aber hatte er erst einmal seine gesamte Macht wieder, war es nicht mehr notwendig. Hatte er erst einmal seine gesamte magische Kraft zurück, würde er selbst Damona Kings Widerstand brechen; so mühelos, wie eine Sturmböe die Flamme einer Kerze ausblies. Vielleicht würde er sich zurückziehen und die Dämonenpriester mit sich nehmen, und diese künstlich geschaffene Welt würde in das Chaos zurückstürzen, aus dem er sie herausgehoben hatte.

»Herr?« Das Wimmern des Dämonenpriester riß ihn aus seinen Gedanken. Moron sah auf und lächelte flüchtig. Vielleicht sollte er Damona King erst einmal wieder einfangen, ehe er sich überlegte, wie er ihren Willen brechen konnte.

»Es ist gut«, sagte er mit einer raschen, unterstreichenden Geste. »Ihr könnt gehen. Die Rebellen werden versuchen, über den Goldenen Fluß zu gelangen und sich ihrer Hauptmacht in den Bergen anzuschließen.«

Der Dämonenpriester erhob sich zitternd auf die Füße. Der Blick seiner schwarzen, nichtmenschlichen Augen flackerte, als er zu seinem Herren hinaufblickte. »Es ist alles… vorbereitet, Herr«, sagte er unsicher. »Die Truppen sind alarmiert, die Feuerdämonen stehen bereit. Sie können nicht entkommen.«

»Feuerdämonen?« Moron überlegte einen Moment. »Gut«, sagte er dann. »Aber sorgt dafür, daß sie nicht ernstlich in Gefahr geraten.«

Der Dämonenpriester erstarrte. »Wie?«

»Du hast mich verstanden«, sagte Moron. »Macht ein bißchen Feuerzauber. Laßt es echt aussehen - was mit diesen Rebellen geschieht, ist mir gleich, aber der Erhabenen darf kein Haar gekrümmt werden. Habt ihr das verstanden?«

Der Gesichtsausdruck des Dämonenpriesters sagte ihm deutlich, daß er ganz und gar nichts verstanden hatte. Trotzdem nickte er.

Moron lächelte dünn. »Vielleicht habt ihr mir einen Gefallen getan«, murmelte er, aber diese Worte waren nicht für das Schattenwesen, sondern nur für ihn selbst bestimmt. »Vielleicht wird der Tag nicht nur das Ende einer Flucht, sondern auch noch das Ende dieser lächerlichen Rebellion sehen…«

***

Sie flogen weiter nach Osten. Die Luft war seltsam klar. Es war noch kälter geworden, obwohl Damona dies kaum mehr für möglich gehalten hatte, aber dafür reichte der Blick weit über die Ebene bis zu den Gipfeln der Berge hinauf. Es waren gigantische, schneegekrönte Berge, zerschrundene graue Giganten, deren Flanken Hunderte, wenn nicht Tausende von Metern lotrecht in die Höhe stiegen, wie die Wehrmauer einer gigantischen, natürlich gewachsenen Festung.

Damona, die jetzt nicht mehr hinter Pe’te, sondern auf dem Rücken von Ras’tons Reittier saß, schrak aus ihren Betrachtungen hoch, als Ras’ton sich halb im Sattel herumdrehte und mit dem ausgestreckten Arm nach unten und vorne deutete. »Der Goldene Fluß!« schrie er über den Wind hinweg. »Passen Sie auf, von jetzt an!«

Damona nickte instinktiv. Sie sah auf den ersten Blick, warum der Fluß so hieß: sein Wasser spiegelte das Licht der Sonne tatsächlich wie geschmolzenes Gold wieder. Entweder, überlegte sie, war der Sand auf seinem Grund mit Gold nur so durchsetzt, oder es war etwas in seiner chemischen Zusammensetzung.

»Wieso seid ihr so sicher, daß sie hier auf uns warten werden?« fragte Damona.

»Weil sie es immer tun«, antwortete Ras’ton. »Das Gelände jenseits des Flusses bis zu den Bergen hin steht unter unserer Kontrolle. Morons Häscher überwachen hier jeden Fußbreit Boden. Wahrscheinlich haben Sie uns längst gesehen.«

»Und warum nehmen wir keinen anderen Weg?« fragte Damona.

»Weil es keinen gibt«, antwortete Ras’ton.

»Wie?« machte Damona überrascht.

Ras’ton lachte rauh. »Diese Welt ist nicht so groß wie die Erde, Damona«, sagte er. »Es gibt die Stadt und die Ebene und diese Berge hier, und danach nichts mehr. Morons Festung ist ihr Zentrum… ein paar hundert Meilen in jede Richtung, mehr ist da nicht. Eine Art« -er lachte - »›Mikrowelt‹.«

Damona nickte instinktiv. Ras’ton hatte, ohne es zu wissen, das Rätsel entdgültig geklärt. Morons hatte gar nicht einmal so etwas Außergewöhnliches geschaffen. Sie hatte schon von zahlreichen solcher Enklaven zwischen den Dimensionen gehört, ein paar von ihnen sogar schon einmal besucht. Und wenn dies hier eine Welt wie diese war, dann gab es auch einen Weg nach Hause.

Der Fluß kam langsam näher. Damona sah, daß er sehr breit war; sicherlich eine Meile, wenn nicht mehr, und seine Ufer waren gespickt mit grauen gedruckten Festungen und unübersteigbaren Mauern. Aber sie befanden sich fast eine Meile über ihnen.

»Was können sie uns tun?« fragte Damona.

Statt einer Antwort deutete Ras’ton abermals nach vorne. Über dem Fluß war ein gutes Dutzend schwarzer, durch die große Entfernung noch täuschend kleiner Punkte auf getaucht, die jetzt rasch auseinanderschwärmten und eine breit auseinandergezogene Kette über den goldenen Fluten bildeten.

»Gellen?« fragte sie.

Ras’ton nickte. Seine Hand schloß sich um den Griff des Schwertes in seinem Gürtel. Aber er zog die Waffe nicht, sondern gab nur einem der anderen Drachenreiter neben sich einen Wink.

Ihre Gruppe begann sich zu teilen. Der größere, fünfzehn oder achtzehn Tiere zählende Teil setzte sich wie ein lebender Schutzwall vor sie und die restlichen Reiter. Gleichzeitig wurden sie schneller.

»Seien Sie auf der Hut!« sagte Ras’ton. »Ich traue dem Braten nicht. Das sieht nach einer Falle aus. Die könnten uns leicht zehnmal so viele Männer entgegenwerfen. Aber wir haben auch noch ein paar Überraschungen auf Lager, keine Angst.«

Langsam näherten sich die beiden ungleichen Truppen einander. Damona hörte die erregten Schreie der Gellen, als die großen kräftigen Tiere die Nähe der Feinde spürten, und auch sie fühlte eine sonderbare Art von Erregung, keine Furcht, sondern eine Nervosität, wie sie sie ein Krieger verspüren mochte, der in die Schlacht zog.

Ein Krieger? dachte sie spöttisch. Nun - sie war eine Kriegerin, ob sie wollte oder nicht. Was sie in ihrer Welt gewesen war, zählte hier nicht mehr. Für sie und diese Männer rings um sie herum war dies hier die Wirklichkeit, ganz egal, wie oft ihr Ras’ton versicherte, daß es nur eine Illusion sei.

Langsam zog sie ihr Schwert aus der Scheide, packte den Schild fester und bereitete sich auf den Zusammenprall vor.

Aber er kam nicht. Statt dessen riß Ras’ton plötzlich die Arme in die Höhe und stieß einen weitschallenden, trällernden Laut aus.

Die Phalanx der Gellen spritzte auseinander, als wäre sie vor eine unsichtbare Wand gerast. Und tief unter ihnen, noch unter der Wasseroberfläche des Flusses, begann ein weißes grausames Licht aufzuflammen.

Damona schloß erschrocken die Augen. Dutzend von großen, weißglühenden Feuerbällen brachen aus dem schäumenden Wasser, jagten in bizarrem Zickzack durch die Luft und explodierten dort, wo die Armee der Gellen gewesen wäre, hätte Ras’ton nicht im letzten Moment den Rückzug befohlen.

So traf das Chaos, das ihn und seine Männer hätte verschlingen sollen, die Verteidiger.

Die Luft war plötzlich voller Flammen und Hitze und brennender lederner Flügel. Die drohenden Schreie der Gellen verändertem sich und wurden zu Schmerzlauten, als die flammenden Kugeln mit tödlicher Präzision ihr Ziel trafen und die hornigen Panzerplatten der Tiere schmelzen ließen. Ihre Flügel flammten auf und vergingen wie Pergament, das dem Feuer zu nahe gekommen war, und auch die Reiter auf ihren Rücken verwandelten sich in lebende Fackeln. Einige von ihnen sprangen in blinder Panik aus den Sätteln und stürzten sich zu Tode, während andere ihre Tiere herumrissen und verzweifelt zu fliehen versuchten.

»Festhalten!« brüllte Ras’ton. »Es ist noch nicht vorbei. Da kommen noch mehr!«

Damona sah über die Schulter zurück. Über dem Fluß brodelte eine weißglühende Wolke aus Flammen, aus der ab und zu Feuer oder dunkle, verschmorte Körper ins Wasser hinabstürzten, aber über und hinter der Mauer aus Glut jagten weitere Feuerbälle heran - und ihr Ziel war eindeutig!

Damona schrie vor Schrecken, als Ras’ton den Gellen mit einem brutalen Ruck herumriß und in fast rechtem Winkel zu ihrem bisherigen Kurs weiterflog. Ein brodelnder Flammenball schnitt durch die Luft, genau da, wo sie sich Sekunden zuvor noch aufgehalten hatten…

Ras’ton fluchte, zwang den Gellen zu einer neuerlichen, blitzartigen Kursänderung und entging einen zweiten Flammenball, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte.

»Was ist das?« schrie Damona. »Ras’ton, was sind das für Dinger?«

»Keine Ahnung!« antwortete Ras’ton. Sein Gesicht war eine Maske der Anspannung. »Vielleicht irgendwelche Dämonen, oder eine neue Waffe Morons. Halten Sie sich fest!«

Der Gellen schlug einen Looping, schoß einen Moment senkrecht nach unten und jagte dann, weniger als zwei Meter über der Wasseroberfläche, auf den Fluß hinaus. Flammen zügelten nach ihm, aber das Tier wechselte immer wieder im letzten Augenblick den Kurs, ging höher oder wich zur Seite aus und flog ein paar Mal so tief, daß Damonas Füße fast das Wasser streiften.

Ras’ton deutete wortlos nach vorne. Das jenseitige Ufer näherte sich in rasendem Tempo. Schatten bewegten sich hinter den Zinnen der Wehrmauer, und ein Stück weiter flußabwärts schwang sich eine Gruppe Gellen mit schwerfälligen Flügelschlägen in die Luft.

»Die werden zu spät kommen!« schrie Ras’ton. »Festhalten!«

Damona gehorchte instinktiv. Der Gellen schlug noch einmal mit den gewaltigen, viergeteilten Flügeln, steigerte sein Tempo abermals und raste wie ein lebendes Geschoß auf die Wehrmauer zu.

Damona duckte sich erschrocken hinter ihren Schild, als der Drache einen halben Meter über der Wand durch die Luft schnitt. Seine Schwingen trafen einen Soldaten und schleuderten ihn in die Tiefe, gleichzeitig zerbrach ein halbes Dutzend Pfeile an seinen eisenharten Schuppen.

Und dann waren sie durch. Die letzten Pfeile fielen weit hinter ihnen zu Boden, und der Gellen breitete erschöpft die Flügel aus und ging in einen langsamen Gleitflug über. Die Wand und der Fluß fielen rasch hinter ihnen zurück.

Damona richtete sich vorsichtig auf. »Werden sie uns nicht verfolgen?« fragte sie.

Ras’ton schüttelte den Kopf. »Dieser Teil des Landes ist unser Gebiet«, sagte er. »Sie haben hundert Jahre und einige hunderttausend Leben gebraucht, um diese Wand da hinten zu errichten, aber das war’s auch. Keiner von ihnen setzt auch nur einen Fuß auf dieses Land.« Er lachte. »Wir gehen dort vorne bei den Bäumen runter und warten auf die anderen. Alles in Ordnung?«

»Noch«, antwortete Damona. »Fragen Sie mich nach der Landung noch einmal.«

Ras’ton lachte wieder; dabei lang anhaltend und schallend. Es war ein sympathischer Laut, fand Damona.

Der Gellen landete. Damona klammerte sich mit aller Gewalt fest und wartete auf den Aufprall, aber zu ihrer Erleichterung ging es diesmal mit ein paar zwar unsanften, aber erträglichen Stößen ab. Der Drachenvogel kam hoppelnd zum Stillstand, und Ras’ton und Damona sprangen rasch nebeneinander von seinem Rücken. Der Gellen entfernte sich ein Stück und begann an den saftigen Grasbüscheln zu zupfen, als wäre nichts geschehen.

Damona bewegte vorsichtig Arme und Beine, legte den Kopf in den Nacken und atmete ein paarmal tief durch.

»Noch alles dran?« fragte Ras’ton grinsend.

Damona erwiderte sein Lächeln flüchtig, drehte sich nach Westen und suchte den Himmel ab. Die Flammen über dem Fluß waren erloschen, und ein knappes Dutzend dunkler verschwommener Punkte bewegte sich auf ihre Position zu. Nur die Hälfte, dachte Damona düster. Die Rebellen zahlten einen hohen Preis dafür, sie aus Morons Gewalt zu befreien.

Nacheinander setzten die gewaltigen schwarzen Drachenvögel rings um sie herum zur Landung an. Damona zählte sie - es waren vierzehn, vierzehn von vierundzwanzig. Zehn Tiere und zwanzig Krieger fehlten. Und auch von den Überlebenden waren die meisten mehr oder weniger schwer verletzt. Augenscheinlich waren sie und Ras’ton die einzigen, die nicht unmittelbar in Kämpfe verwickelt worden waren. Die Reiter mußte sie abgeschirmt haben.

Zu ihrer Erleichterung gewahrte sie auch Pe’te unter den Überlebenden. Er war verletzt - sein Gesicht war verbrannt, und seine Haut war über und über mit tiefen blutenden Schnitten und roten Brandblasen übersät. Aber die Wunden begannen bereits zu heilen. Bevor sie weiterflogen, würden sie verschwunden sein. Damona schauderte. Obwohl sie die Erklärung für dieses scheinbare Wunder kannte, erschreckte es sie doch immer noch.

»Alles in Ordnung?« fragte sie überflüssigerweise.

Pe’te nickte grimmig. »Mit mir schon«, sagte er dumpf. »Aber mit den anderen nicht. Zwanzig von uns sind tot, Miß King. Ich hoffe, Sie sind den Preis wert, den wir für sie zahlen.«

»Aber ich…« Damona schüttelte hilflos den Kopf und starrte den dunkelhaarigen Riesen an. Seine plötzliche Feindseligkeit war ihr unerklärlich. »Ich begreife nicht«, sagte sie hilflos. »Sie… sie sagten doch, daß keiner ihrer Männer wirklich stirbt, und…«

»Das stimmt auch«, sagte Ras’tons Stimme hinter ihr. Er war unbemerkt näher gekommen und sah Pe’te jetzt warnend an. »Sie werden sich regenerieren und wieder erwachen. Wie viele sind in den Fluß gestürzt, Pe’te?«

»Drei oder vier«, antwortete Pe’te dumpf. »Den Rest hat es am Ufer oder vor der Mauer erwischt.«

»Die, die in den Fluß gefallen sind«, sagte Ras’ton, nun wieder an sie gewandt, »haben vielleicht Glück. Die Strömung ist hier sehr stark. Vielleicht werden sie weit genug abgetrieben, ehe sie sich regenerieren und wieder erwachen.«

»Ich… verstehe nicht«, sagte Damona.

»Die anderen«, fügte Pe’te mit unbewegtem Gesicht hinzu, »werden in Morons Verliesen aufwachen, Damona. Er ist ein sehr rachsüchtiger Herrscher, wissen sie.«

Damona schwieg betroffen. So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. Natürlich würden Morons Häschen die gefallenen Rebellen nicht einfach davonkommen lassen, sondern sie in Ketten legen, damit sie zurück zur Festung gebracht werden konnten, wo sie in einem vom Morons zahllosen Verliesen verschwinden würden; Gefangene für die Ewigkeit. Sie waren noch immer unsterblich, und sie würden für alle Ewigkeiten in Morons finsteren Gewölben bleiben, wenn es ihnen nicht gelang, das Terrorregime den Außerirdischen zu beenden. Damona schauderte.

Mühsam drängte sie den Gedanken zurück und wandte sich wieder an Ras’ton. »Wie geht es weiter?« fragte sie.

Ras’ton deutete mit einer Kopfbewegung auf die Berge. »Wir müssen unser Hauptquartier erreichen«, sagte er. »Möglichst noch vor Dunkelwerden. Es wird nicht lange dauern, bis Moron weiß, was hier passiert ist - und es würde mich nicht wundern, wenn er seine Männer zwingt, uns zu verfolgen.«

»Und dann?« fragte Damona.

Ras’ton runzelte die Stirn. »Was -dann?«

»Sie sagten vorhin, ich wäre in der Lage, Morons Kräfte zu brechen -oder so ähnlich. Was habt ihr vor?«

»Wenn ich das wüßte«, antwortete Ras’ton ernst, »dann wäre ich nicht hier, Damona. Ich habe keine Ahnung, was unser Anführer vorhat.« Er grinste, aber es wirkte nicht sehr amüsiert. »Wir wissen auch nicht alles. Wir hatten den Auftrag, Sie herauszuholen, und das haben wir getan.« Er zuckte mit den Achseln. »Alles andere wird sich ergeben.«

Es hätte noch vieles gegeben, was Damona darauf erwidern konnte, aber sie zog es vor, zu schweigen. Wenn alles gut ging, würde sie in wenigen Stunden dem Anführer der Rebellen gegenüberstehen - dem Jäger…

Damona wiederholte den Namen ein paarmal in Gedanken. Das Wort hatte einen sonderbaren Klang, fand sie. Es ließ etwas Vertrautes in ihr anklingen, und gleichzeitig erfüllte es sie mit Furcht, ohne daß sie hätte sagen können, warum.

»Glauben Sie, daß.… daß noch welche kommen?« fragte sie stockend.

Ras’ton blickte an ihr vorbei zum Fluß. Die Flammen waren vollends erloschen, nur hoch oben am Himmel trieben noch Fetzen von schwarzem fettigem Qualm. Sein Gesicht kam ihr mit einem Male hart vor.

»Nein«, sägte er leise. »Jetzt nicht mehr.« Er seufzte, drehte sich um und schwieg einen Moment. Als er weitersprach, klang seine Stimme verändert.

»Es hat keinen Sinn mehr, zu warten«, sagte er. »Brechen wir auf. Es wird bald dunkel.«

***

Den Rest des Tages flogen sie weiter nach Osten, ohne noch ein einziges Mal behelligt zu werden. Die Berge kamen näher - nicht so schnell, wie Damona nach Ras’tons und Pe’tes Erklärungen erwartet hatte -, aber doch beständig, und als es dunkel wurde, füllten sie die Welt im Osten wie eine gewaltige unübersteigbare Mauer aus. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen: dort, wo der Blick nicht von titanischen Felsgebilden aufgehalten wurde, verlor er sich in treibendem Grau und Unwirklichkeit, als wäre die Welt dahinter noch nicht erschaffen.

Wahrscheinlich war es ganz genau so, dachte Damona schaudernd. Moron hatte diese Welt erschaffen, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie wirklich glaubwürdig zu gestalten. Als er mit ihr geredet und ihr sein Werk erklärt hatte, da hatte sie den Stolz in seiner Stimme gehört, aber nach und nach wurde ihr klar, daß das, was Moron für ein Wunder hielt, in Wirklichkeit nicht mehr als Flickwerk war.

Der Gedanke führte einen anderen, gleichzeitig beruhigenden wie erschreckenden im Geleit: Vielleicht war Moron nicht so allmächtig, wie er glaubte. Sie hatte ihn mehr als einmal geschlagen, und die Existenz von Ras’tons Gruppe bewies, daß er nicht einmal auf seiner eigenen Welt unumschränkter Herrscher war.

Die stumme Front der Gellen wechselte ihre Richtung, und die abrupte Bewegung riß Damona aus ihren Überlegungen. Sie hatten das Vorgebirge überwunden und flogen jetzt fast parallel zu den Flanken der eigentlichen Berge, noch immer zu hoch, um vom Boden mehr als Schatten und ineinanderfließende Farben wahrzunehmen. Es wurde dunkel Es gab keinen Sonnenuntergang, weil es auf dieser Welt keine Sonne gab, aber der Himmel verlor mehr und mehr an Leichtkraft, und die Schatten wurden zwar nicht länger, aber düsterer und undurchdringlicher.

Pe’te, hinter dessen Rücken sie wieder saß, deutete mit der Hand nach vorne und schrie etwas, das im Heulen des Windes unterging, aber Damona sah auch so, worauf er sie hatte aufmerksam machen wollen. Direkt vor ihnen, auf der Spitze eines Berges, der klein im Vergleich zu den steinernen Riesen war, die das Gebirge hinter seinem Rücken bildeten, aber trotzdem noch ein Gigant, erhob sich eine Burg.

Im ersten Moment erkannte Damona das Bauwerk kaum - es wirkte selbst wie ein Gebirge, ein schwarzes Gebilde aus zerschrundenen Gipfeln und Säulen, spitzen steinernen Nadeln und finsteren Türmen, die das Land in weitem Umkreis beherrschten. Seine Mauern schienen nahtlos in den Fels des Berges überzugehen, auf dem es errichtet war, und als sie näherkamen, sah Damona, daß ein großer Teil der Festung wirklich direkt aus dem natürlich gewachsenen Stein herausgemeißelt worden war.

Pe’te bedeutete ihr mit Gesten, sich festzuhalten, zwang sein Reittier in einer gewagten Kehre herum und herab und setzte in einem der zahllosen Innenhöfe der Festung zur Landung an.

Damona schloß instinktiv die Augen, als der schwarze Stein des Bodens näherkam, aber zu ihrer Erleichterung gelang dem skurrilen Drachentier eine wenigstens einigermaßen weiche Landung.

Pe’te sprang mit einem kraftvollen Satz von seinem Rücken, streckte Damona hilfreich die Hand entgegen und grinste, als er das schmerzhafte Zucken um ihre Mundwinkel bemerkte.

»Sie sind keine geübte Reiterin, wie?« fragte er.

Damona lächelte säuerlich. »Nicht auf solchen Pferden«, antwortete sie, wurde aber sofort wieder ernst. »Was ist das hier?«

Pe’te reichte die Zügel des Gellen einem herbeigeeilten Diener und wartete, bis sich der Mann entfernt hatte. Rings um sie herum gingen die anderen Drachenvögel nieder, und für eine kurze Weile war die Luft so erfüllt vom Schlagen und Rauschen der gewaltigen Lederflügel, daß eine Verständigung praktisch unmöglich war. Pe’te wartete, bis auch das letzte Tier niedergegangen war und seine Reiter abgestiegen waren, ehe er ihre Frage beantwortete.

»Unser Hauptquartier«, sagte er. »Vorher war es einmal eine Festung von Morons Kreaturen, aber wir haben sie herausgeworfen.«

»Einfach so?«

»Einfach so«, bestätigte Pe’te. »Sie haben sich zu sicher gefühlt, wissen Sie? Es gab praktisch keinen Widerstand.«

Damona sah sich mit neu erwachtem Mißtrauen um. Jetzt, als sie gelandet waren, sah sie erst, wie groß diese Festung war - ein wahres Labyrinth aus ineinandergeschachtelten Gebäuden und Türmen und Mauern, auf einem Dutzend verschiedener Ebenen angelegt und groß genug, zehntausend oder mehr Menschen aufnehmen zu können.

»Und Moron hat nie versucht, es zurückzuerobern?« fragte sie zweifelnd.

Pe’te verneinte. »Er ist mächtig und gefährlich, aber er ist auch ein Narr, Miß King. Er unterschätzt uns noch immer. Und der Preis, den er für einen Angriff auf diese Festung zahlen würde, wäre wohl auch zu hoch. Jedenfalls dann, wenn er mißlingt.«

Damona blickte ihn fragend an. »Das verstehe ich nicht.«

Pe’te grinste. »Sie werden es bald verstehen. Wenn Sie wollen, können wir gleich zu unserem Anführer gehen. Sie können sich natürlich auch vorher ein wenig frisch machen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Damona sah unentschlossen an sich herab. Die Flucht und der Kampf über dem Fluß waren auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Ihre Kleider waren verdreckt und hingen in Fetzen, und ihr ganzer Körper klebte vor eingetrocknetem Schweiß, Wahrscheinlich roch sie auch nicht sonderlich gut.

Pe’te grinste noch ein bißchen breiter, als er ihren Blick bemerkte. »Schon gut«, sagte er. »Auf zwanzig Minuten mehr oder weniger kommt es sicher nicht an. Kommen Sie - ich zeige Ihnen Ihr Quartier.«

Damona nickte dankbar, und Pe’te wandte sich um und ging mit raschen Schritten über den Hof. Damona folgte ihm.

Ein sonderbares Gefühl von Bedrückung machte sich in Damona breit, während sie dem breitschultrigen Riesen durch die finsteren Gänge der namenlosen Festung folgte. Die Stollen waren niedrig und finster, Wände und Decken bestanden aus dem gleichen, absolut schwarzen Fels, aus dem der größte Teil der Festung herausgemeißelt worden war, und ein dumpfer Hauch von Moder und Verfall hing in der Luft, ohne daß er wirklich greifbar gewesen wäre. Pe’te gleitete sie über ein Labyrinth von Treppen und Korridoren in einen der Türme und blieb schließlich vor einer verschlossenen Tür stehen.

»Dort drinnen finden Sie alles, was Sie brauchen«, sagte er. »Ich warte hier auf Sie - bevor Sie sich verirren.«

Damona bedankte sich mit einem Kopfnicken, trat rasch durch die Tür und sah sich neugierig um. Der Raum ähnelte dem Gemach, das sie in Morons Festung bewohnt hatte, nur war er kleiner und nicht halb so luxuriös eingerichtet. Trotzdem fand sie alles, was sie brauchte - frische Kleider, Essen und Trinken, und sogar eine hölzerne Badewanne voller genau temperiertem Wasser. Wer immer diese Festung beherrschte, schien ganz genau gewußt zu haben, daß und wann sie kam.

Sie schlüpfte aus den zerschlissenen Kleidern und genoß für die nächsten zehn Minuten die entspannende Wirkung des heißen Wassers. Dann stand sie ohne sichtliche Hast auf, trocknete sich ab und ging zu dem Bett hinüber, auf dem die Kleider ausgebreitet waren. Erst jetzt fiel ihr auf, daß es ausnahmslos die Kleider einer Kriegerin waren - Brust- und Rückenharnische in verschiedenen Ausführungen, metallbeschlagene Röcke oder Hosen, ein gewaltiger dreieckiger Schild und ein mehr als armlanges, schlankes Schwert in einer goldbesetzten Scheide, dazu eine Anzahl verschiedener Kopfbedeckungen, in denen sich jedoch ausnahmslos metallene Helme verbargen, auch wenn man es auf den ersten Blick nicht immer sah. Damona zögerte einen Moment, aber dann beugte sie sich entschlossen vor und schlüpfte in Hosen und Lederharnisch, die wahrscheinlich am wenigsten kleidsamen, aber dafür bequemsten Stücke der Sammlung. Schließlich drehte sie sich um, verließ den Raum und trat wieder auf den Gang hinaus.

Pe’te wartete auf sie, wie er versprochen hatte. Aber er war nicht mehr allein. Ras’ton und eine Anzahl der Männer, die mit ihnen hierher gekommen waren, waren bei ihm. Als Damona aus der Tür trat, sah Ras’ton mit deutlicher Ungeduld auf und ging ihr einen Schritt entgegen.

»Sind Sie soweit?« sagte er.

Damona nickte, und Ras’ton ergriff sie ohne ein weiteres Wort bei der Hand und fühlte sie den Gang hinab.

Hatte sie auf dem Weg hierher bereits die Orientierung verloren, so fühlte sie sich jetzt schon nach wenigen Minuten vollkommen hilflos. Allein und ohne Begleitung hätte sie sich in dieser Festung wahrscheinlich rettungslos verirrt. Die Gänge und Treppenschluchten schienen kein Ende mehr zu nehmen. Sie hatte das Gefühl, Stunden um Stunden durch die Festung gewandert zu sein, als Ras’ton endlich stehenblieb und auf ein großes, zweiflügeliges Tor aus geschwärztem Eisen deutete.

Ohne daß sie selbst wußte, warum, begann ihr Herz heftig zu pochen, als der hochgewachsene Krieger ihren Arm losließ, an ihr vorbeitrat und die Tür mit einem kräftigen Ruck öffnete. Sie hatte plötzlich das bestimmte Gefühl, das sie mehr als einen weiteren Raum und einen unbekannten Krieger dahinter finden würde.

Ras’ton deutete mit einer einladenden Geste durch die Tür. »Bitte.« Damona zögerte noch immer, gab sich dann aber einen Ruck und trat an ihm vorbei in den dahinterliegenden Raum.

Der Anblick war beinahe enttäuschend. Vor ihnen breitete sich ein hoher, sechseckiger Saal aus. In vier der sechs Seitenwände waren spitze verglaste Fenster, hinter denen die Nacht heraufgedämmert war, aber an den Wänden hingen Dutzende von Fackeln, die den Saal beinahe taghell erleuchteten. Einziges Möbelstück war ein gewaltiger, ovaler Tisch aus schwarzem Holz, um den sich gut zwei Dutzend Stühle aus dem glèichen Material gruppierten. Auf der Hälfte der Stühle saßen Männer in verschiedenartigen Kleidern und Rüstungen, die ihr und ihren Begleitern erwartungsvoll entgegensahen.

Aber davon nahm Damona kaum etwas wahr. Ihr Blick war wie gebannt auf den kopfgroßen, schwarzen Kristall gerichtet, der in der Mitte des Tisches thronte.

Eine unsichtbare, eisige Hand schien nach ihrer Kehle zu greifen, und sie langsam, aber unbarmherzig zusammenzudrücken. Sie kannte diesen Stein, oder wenigstens einen Stein wie diesen. Der schwarze, in einer verwirrenden Anordnung von Facetten geschliffene Kristall war ein hundertprozentiges Ebenbild von Morons Stein!

»Ihr habt recht, Erhabene«, sagte eine dunkle Stimme. »Es ist der Stein der Macht. Oder wenigstens sein Bruder.«

Damona fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und starrte den Sprecher an. Der Mann saß auf einem hochlehnigen, thronähnlichen Stuhl am Kopfende des Tisches und war bei ihrem Eintreten halb aufgestanden. Seine Kleidung war einfach und praktisch wie die aller hier im Raum Versammelten - Kettenhemd, Hose und ein schwarzer, bis auf den Boden reichender Umhang. Das einzige, was ihn von den anderen unterschied, war eine Maske aus geschwärztem Eisen, die sein Gesicht verbarg.

»Er… habene?« wiederholte Damona stockend. »Sie…«

Der Mann lachte leise. »Ein Scherz, Damona«, sagte er. »Verzeihen Sie mir. Aber das ändert nichts daran, daß Sie vollkommen recht haben - dieser Stein und der dieses Hundes Moron sind sich so ähnlich, wie sich zwei Dinge nur ähnlich sein können.« Er deutete mit einer abgehackten Geste auf den schwarzen Kristall. »Er hat die gleiche Macht. Und er ist genauso wertlos, wie die Dinge im Moment stehen.«

Damona verstand nichts mehr. Verwirrt blickte sie von dem Stein zu der schwarzen Eisenmaske und wieder zurück. »Wer… sind Sie?« fragte sie schließlich.

Der Maskierte ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, deutete mit einer einladenden Geste auf einen freien Platz auf der anderen Seite des Tisches und wartete, bis Damona der stummen Einladung Folge geleistet und auch die anderen Neuankömmlinge sich gesetzt hatten, ehe er ihre Frage beantwortete: »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er knapp. »Im Moment trage ich hier die Verantwortung, und das ist so schlimm genug.«

»Dann sind Sie der Mann, den man den Jäger nennt?«

Der Maskierte seufzte. »Ich fürchte.«

»Bevor das alles hier anfing, hat er Morons Kreaturen gejagt wie kein Zweiter«, erklärte Ras’ton stolz. Der Mann mit der Maske warf ihm ein warnendes Kopfschütteln zu.

»Ich bin froh, daß es Ras’ton und Pe’te gelungen ist, Sie aus Morons Klauen zu befreien«, sagte er. »Allerdings fürchte ich, daß Sie auch hier nicht sehr viel Ruhe finden werden. Moron wird alles in seiner Macht Stehende tun, Sie wieder in seine Gewalt zu bringen.«

»So wie Sie?« fragte Damona. Sie versuchte vergeblich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Die schwarze Metallfratze vor dem Gesicht des Mannes irritierte sie. Warum verbarg er sich? Was für Gründe mochte er haben, sein Gesicht nicht einmal vor seinen eigenen Männern zu zeigen?

»So wie ich«, gestand der Mann ungerührt. »Wahrscheinlich sind Sie im Moment der wichtigste Mensch auf dieser Welt überhaupt. Vielleicht wichtiger als Moron selbst.«

Damona wollte antworten, aber alles, wozu sie im Moment fähig war, war ein hilfloses Kopfschütteln und ein weiterer, verstörter Blick auf den schwarzen Kristall. »Ich… begreife kein Wort mehr«, gestand sie.

Der Mann mit der Eisenmaske blickte sie einen Herzschlag lang durchdringend an. »Hat ihnen Ras’ton nichts erzählt?«

»Nicht viel«, sagte Ras’ton an ihrer Stelle. »Ich wollte sicher gehen. Es hätte mich nicht sehr überrascht, wenn Morons Truppen den Fluß überschritten und uns aufgelauert hätten, nachdem wir sie praktisch unter seinen Augen entführt haben. Je weniger sie wußte, desto besser für uns alle.«

»Das war klug«, sagte der Maskenträger. »Aber jetzt scheint mir der Zeitpunkt gekommen, sie über alles aufzuklären.«

»Ach?« versetzte Damona spitz. »Bitte keine Umstände, meinetwegen. Ich gewöhne mich allmählich daran, eine lebende Schachfigur zu sein.«

»Es ging nicht anders«, sagte der Maskenmann ernst. »Auch Moron hat Sie nicht über alles aufgeklärt, Damona, und er hatte seine Gründe: Wissen ist Macht, und zumindest hier und jetzt ist dieser Spruch weit mehr als eine dumme Redensart.« Er schwieg einen Moment, lehnte sich zurück und legte die Hände auf die geschnitzten Armlehnen seines Sessels. Es waren starke, sehnige Hände, wie Damona sah. Und irgendwie kamen sie ihr bekannt vor.

»Das meiste wissen Sie ohnehin, Damona«, begann er nach einer Weile. »Wenn die Informationen, die ich habe, richtig sind, dann waren Sie es, die ihm den Stein abnahm und so verhinderte, daß er in seine Heimat zurückkehren konnte.«

Damona nickte. Die Worte des Maskierten weckten Erinnerungen in ihr, unangenehme Erinnerungen.

»Moron«, fuhr der Maskierte fort, »konnte nicht nach Hause, weil Sie im Besitz des einzigen Schlüssels waren, der ihm das Tor durch die Zeit hätte öffnen können. Und auch sein Versuch, durch das Graue Land und später durch den Tempel der Schatten zurück in seine Heimat zu gelangen, schlug fehl - ist das soweit richtig?«

Damona nickte. Sie wußte nicht, worauf der Fremde hinauswollte, aber sie hatte das Gefühl, daß er mit seinen Worten einen ganz bestimmten Zweck verfolgte. »Ist Ihnen niemals in den Sinn gekommen, daß er es eigentlich gekonnt hätte, nachdem er ihnen den Stein während der Schlacht gegen Asmodis wieder abgenommen hat?«

Damona schüttelte verblüfft den Kopf. Die Worte des Maskierten ließen es ihr wie Schuppen von den Augen fallen. Wieso war sie nicht längst von selbst darauf gekommen? Moron hatte im wahrsten Sinne des Wortes Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um wieder in den Besitz seines geheimnisvollen schwarzen Kristalles zu kommen -aber jetzt, nachdem er ihn endlich hatte, war er noch immer hier. Wieso war ihr das noch nicht von selbst aufgefallen?

»Er hat es versucht«, sagte der Maskierte. »Mehr als einmal.«

»Versucht?« wiederholte Damona gedehnt. »Was soll das heißen.«

»Er hat es versucht, und es ist ihm nicht gelungen«, wiederholte der Maskenmann. »Der Stein gehorcht ihm nicht mehr, jedenfalls nicht mehr uneingeschränkt.«

»Und… wieso?«

Der Maskierte zuckte mit den Achseln. »Das weiß er vermutlich nicht einmal selbst. Vielleicht hat er zuviel Kraft verbraucht, als er diese Welt hier schuf, vielleicht war der Stein zu lange in Ihrem Besitz… aber gleich warum, er kann noch immer nicht nach Hause. Nicht mit diesem Stein.«

»Dieser Stein…«, wiederholte Damona nachdenklich. Wäre der Größenunterschied nicht gewesen, dann hätte sie geschworen, daß der schwarze Kristall auf dem Tisch vor ihr Morons Stein war. »Was hat es damit auf sich?«

»Es ist eine Kopie«, erklärte der Maskenmann ruhig. »Eine absolut identische Kopie, die über die gleichen geheimen Kräfte und Fähigkeiten! verfügt wie das Original. Moron selbst hat sie angefertigt, nachdem er merkte, daß ihm der Stein nicht mehr in vollem Umfang gehorchte. Er hat wohl gehofft, mit zwei dieser magischen Kristalle doch noch den Tunnel durch die Zeit aufstoßen zu können.« Er lachte leise. »Er war nicht einmal zehn Minuten in seinem Besitz.«

»Ihr habt ihn gestohlen?«

Der Maskierte nickte. »Wir haben bereits mehr Freunde in Morons eigenen Reihen, als er glaubt. Und er wird ungeduldig und dadurch leichtsinnig. Eine Menge tapferer Männer sind gestorben, damit dieser Stein in unseren Besitz gelangen konnte, aber das Opfer hat sich gelohnt - und wir werden sie befreien und Morons Folterkammern ein für allemal niederreißen.« Er ballte die Faust, beugte sich vor und stieß mit dem Zeigefinger wie mit einem Dolch nach dem Stein.

»Ihr Hiersein, Damona«, fuhr er erregt fort, »hat nur einen einzigen Zweck. Ich weiß nicht, welche Lügen er Ihnen erzählt hat - wahrscheinlich hat er Ihnen Macht und Reichtum und Unsterblichkeit versprochen, aber er wird nichts davon halten. Alles, was er will, ist Ihre Unterstützung.«

»Meine Unterstützung?« vergewisserte sich Damona. »Aber was kann ich tun? Ich bin nur…«

»Sie sind mehr, als Sie bisher wußten«, unterbrach sie der Maskierte. »Sie sind eine Hexe, eine weiße Magierin, und die Kräfte, die in Ihnen schlummern, sind vielleicht ebenso groß wie die Morons. Er hat das erkannt, im gleichen Moment, in dem er Sie das erste Mal sah. Sie selbst, Damona, wären niemals in der Lage, diese Kräfte zu wecken, selbst wenn sie es wollten. Er könnte es.«

Damona starrte ihn an. »Sie meinen, er…«

»Er braucht Sie«, sagte der Fremde heftig. »Er hofft, seine Kräfte mit den Ihren verbinden zu können, um doch noch einen Weg nach Hause zu finden.«

»Aber das ist Unsinn«, sagte Damona. »Ich würde niemals…«

»Freiwillig sicher nicht.« Diesmal war es Ras’ton, der sie unterbrach. »Aber Moron ist ein Magier, vergessen sie das nicht. Er ist nicht so allmächtig, wie er glaubt, aber noch immer mächtig genug, einen Menschen unter seinen Willen zwingen zu können. Selbst einen Menschen wie Sie, wenn er nur Zeit genug hat.«

Damona schluckte mühsam. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Unentschlossen blickte sie zwischen Ras’ton und dem Mann mit der Eisenmaske hin und her.

»Und was soll ich jetzt tun?« fragte sie schließlich.

»Das gleiche, was auch Moron von Ihnen wollte, nur für uns«, antwortete der Maskenträger leise und deutete auf den Stein. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Moron wird uns angreifen, jetzt, wo er Sie hier weiß, ganz egal, welchen Preis er dafür bezahlen müßte. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Und wie?«

Wieder deutete der Mann auf den Stein. »Sie müssen ihn zerstören«, sagte er. »Wir haben es versucht, aber unsere Kräfte haben nicht gereicht. Gemeinsam mit Ihnen würde es gelingen. Ich hoffe es wenigstens«, fügte er, etwas leiser, hinzu.

»Zerstören? Warum?«

»Die beiden Steine sind eins«, erklärte Ras’ton ruhig. »Zwei verschiedene Facetten eines einzigen Dinges.« Er lächelte. »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber das ist die einzige Erklärung, die wir Ihnen anbieten können. Zerstören Sie das eine, vernichten sie zwangsläufig auch das andere. Selbst wenn Moron weitere Kopien erschaffen hätte, würden sie alle im gleichen Augenblick aufhören zu existieren.«

»Und dann?«

»Dann?« Ras’ton schwieg einen Moment, faltete die Hände auf der Tischplatte vor sich und sah sie mit großem Ernst an. »Vernichten Sie den Stein, Damona, vernichten sie Moron. Er wird sterben, im gleichen Augenblick, in dem der Stein aufhört zu existieren.«

***

Die Fackeln waren erloschen, und Dunkelheit hatte sich wie ein schwarzes Leichentuch über das Gelaß ausgebreitet. Ein Hauch unwirklicher, klammer Kälte war aus den Wänden gekrochen, und in der Luft lag ein moderiger, durchdringender Geruch.

Die drei Dämonenpriester bewegten sich unruhig. Seit Stunden standen sie da und warteten, bis zum Bersten vollgeladen mit Energie und bereit, auf den geringsten Wink ihres Herren zu reagieren.

Aber ihr Herr bewegte sich nicht, sondern hockte reglos und wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Boden, den Blick seiner weit geöffneten, starren Augen unverwandt auf den faustgroßen schwarzen Kristall zu seinen Füßen gerichtet. Ein unwirkliches, bleiches Licht umspielte die schräggestellten Facetten, der einzige Schimmer von Helligkeit, der die Dunkelheit der Kammer durchbrach.

Schließlich, nach Ewigkeiten, hob er den Kopf und atmete, das erste Mal seit Stunden, tief und hörbar. Auch die drei Dämonenpriester bewegten sich und traten näher an den Stein heran. Der bleiche Schimmer ließ ihre Gestalten fast durchsichtig erscheinen.

»Jetzt, Herr?« fragte eines der Wesen.

Moron nickte beinahe unmerklich. »Jetzt«, sagte er.

Die drei Dämonen hoben in einer einzigen, synchronen Bewegung die Arme und richteten die Hände auf den Stein. Im ersten Moment geschah nichts, aber dann begann sich der unheimliche Lichtschein zu verstärken, pulsierte wie ein bizarres, schlagendes Herz aus Licht und schickte kleine verästelte Blitze zu den drei Wesen hinauf. Heller und heller glühte der Stein, und im gleichen Maße, in dem seine Leuchtkraft zunahm, begannen die Körper der Dämonenpriester zu verblassen.

Es dauerte nur wenige Augenblicke.

Die Dämonenpriester vergingen wie Nebel, der von den wärmenden Strahlen der Sonne aufgesogen wird. Als der unheimliche Vorgang vorüber war, glühte und flammte der schwarze Kristall wie eine lodernde Miniatursonne. Aber es gab niemanden mehr in der Kammer, der ihn hätte sehen können.

Die drei Dämonenpriester waren verschwunden - und mit ihnen ihr Herrscher…

***

Schweigen hatte sich nach Ras’tons letzten Worten über der Versammlung ausgebreitet. Damona schauderte. Ihr Blick glitt unsicher von einem Gesicht zum anderen, aber es war immer der gleiche Ausdruck, den sie darin las.

»Ras’ton sagt die Wahrheit, Damona«, sagte der Maskierte nach einer Weile. Wieder deutete er mit der Hand auf den schwarzen Stein. »Unsere Magier und Wissenden haben sich lange Zeit mit diesem Kristall beschäftigt, und sie alle sind zum gleichen Schluß gekommen. In Wahrheit ist es dieser Stein, von dem die wirkliche Bedrohung ausgeht, nicht Moron. Er ist selbst nicht viel mehr als ein Werkzeug. Vernichten wir den Stein, hört auch Moron auf zu existieren.«

»Und…« Damona blickte noch einmal unsicher in die Runde, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und setzte von neuem an: »Und was geschieht mit…«

»Mit uns? Mit dieser Welt?« Ras’ton zuckte mit den Achseln. »Das weiß niemand. Vielleicht hört auch sie auf zu existieren, im gleichen Moment, in dem Moron stirbt. Vielleicht sterben wir alle. Vielleicht ist sie auch bereits stabil genug, um weiterzuexistieren.«

»Aber vielleicht sterben wir auch alle«, fügte der Maskierte hinzu. »Ein geringer Preis dafür, diesen Teufel zu vernichten.«

Damona schwieg. Irgendwie hatte sie von vornherein geahnt, daß es so enden würde - und was hatte sie zu verlieren? Wenn Moron mit seinen Plänen Erfolg hatte, dann war das, was sie erwartete, ohnehin schlimmer als der Tod.

»Gut«, sagte sie leise. »Wann… wann fangen wir an?«

»Bald«, erwiderte der Maskenträger. »Unsere Magier müssen noch gewisse Vorbereitungen treffen, aber es wird nicht mehr lange dauern. Ras’ton?«

Der Angesprochene überlegte einen Moment. »Eine Stunde«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Vielleicht weniger.«

»Gut«, antwortete der Maskenmann. »Dann geht jetzt und beginnt mit den Vorbereitungen. Wir treffen uns in einer Stunde hier.«

Die Männer standen nacheinander auf und verließen den Raum, nur der Maskierte blieb reglos sitzen. Auch Damona erhob sich von ihrem Platz und ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen, als sie der geheimnisvolle Fremde zurückrief.

»Damona?«

Sie wandte sich um und sah ihn an. Die Augen hinter den schmalen Sehschlitzen der Maske musterten sie durchdringend, und irgend etwas in diesem Blick ließ sie bis ins Mark erschauern.

»Würden Sie… noch einen Moment bleiben?«

Damona nickte, ging zum Tisch zurück und blieb wenige Schritte vor dem Maskierten stehen. Der Mann starrte sie weiter an, sagte aber nichts mehr, sondern wartete geduldig, bis auch der letzte den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte und sie allein in der Kammer waren. Erst dann stand er auf, kam auf sie zu und blieb auf Armeslänge vor ihr stehen. Wieder traf sie der Blick dieser Augen hinter den Sehschlitzen, und wieder hatte sie das Gefühl, von einer unsichtbaren eisigen Hand berührt zu werden.

»Ich… hatte einen bestimmten Grund, allein mit dir reden zu wollen, Damona«, sagte der Maskierte. Seine Stimme klang plötzlich ganz anders als bisher - noch immer verzerrt und blechern durch das Material der Maske, aber gleichzeitig auf furchtbare Art vertraut.

»Wer… wer sind Sie?« murmelte Damona verstört. »Und warum verstecken Sie sich hinter dieser Maske?«

Der Mann lachte leise. »Ich dachte schon, du würdest diese Frage niemals stellen«, sagte er. Langsam hob er die Hände, hakte beide Daumen unter den unteren Rand der schwarzen Eisenlarve und hob sie mit einem kräftigen Ruck nach oben weg.

Damona erstarrte. Für einen Moment war sie unfähig, zu denken oder auch nur irgend etwas zu empfinden als Schrecken und Überraschung. Dann begannen ihre Hände zu zittern.

»Keine Angst, Damona«, sagte Mike Hunter leise. »Diesmal bin ich es wirklich.«

Damona starrte ihn an. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Stimme versagte ihr den Dienst.

Mike legte die Maske auf den Tisch, streckte die Hände aus und zog sie mit einem gleichzeitig sanften wie kräftigen Ruck zu sich heran. »Ich weiß, was du jetzt denkst«, flüsterte er. »Aber diesmal ist es keine Täuschung. Moron brachte mich hierher, um mich in aller Ruhe studieren und meine Gestalt übernehmen zu können. Ich hoffe, er hat damit den größten Fehler seines Lebens begangen.« Er lächelte, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zog sie dichter an sich heran.

Und als sich ihre Lippen berührten, wußte Damona, daß sie diesmal in den Armen des wirklichen, echten Mike Hunter lag…

***

Eine Stunde später kam Ras’ton zurück. Auf seinen Zügen erschien für einen kurzen Moment ein Ausdruck von Überraschung, als er Mike jetzt ohne die schwarze Eisenmaske sah, der aber nach einem weiteren Blick in Damonas Augen einem gutmütig-spöttischen Lächeln Platz machte.

Damona hatte überhaupt nicht bemerkt, daß die verabredete Stunde bereits vorüber war. Die sechzig Minuten waren verflogen wie sechzig Sekunden, und alles in ihr schrie danach, weiter mit Mike allein zu sein, mit ihm zu reden und einfach seine Nähe zu genießen, die sie so lange schmerzhaft vermißt hatte.

Aber Mike beantwortete ihre unausgesprochene Frage nur mit einem stummen, bedauernden Kopfschütteln, befestigte die Maske vor dem Gesicht und setzte sich wieder auf seinen Platz am Kopfende des Tisches.

Auch Damona nahm gehorsam wieder Platz und wartete, während sich der Saal langsam mit Männern zu füllen begann. Sie bedauerte es wie selten zuvor etwas in ihrem Leben, jetzt nicht mit Mike allein sein zu können, aber wenn auch nur ein Bruchteil der Befürchtungen, die er und Ras’ton geäußert hatten, wahr waren, dann hatten sie keine Minute mehr zu verlieren. Später — wenn es ihnen gelang, Moron zu besiegen, und wenn sie danach noch lebten - hatten sie Zeit genug füreinander. Vielleicht ein Leben lang.

Langsam begannen sich die Stühle wieder zu füllen. Es waren die gleichen Männer wie vor einer Stunde, wie Damona mit einem raschen Blick feststellte, aber die meisten von ihnen wirkten jetzt irgendwie… verändert. Ernster, besorgter, aber auch auf eine schwer in Worte zu fassende Weise entschlossener.

»Seid ihr bereit?« fragte Mike, nachdem auch der letzte Krieger seinen Platz an der Tafel eingenommen hatte. Ein kurzes, zustimmendes Murmeln antwortete auf seine Frage, und Mike hob in einer fast übertrieben dramatisch wirkenden Geste die Hände und richtete die Handflächen auf den Stein. Die anderen taten es ihm gleich, und nach einem auffordernden Nicken Ras’tons hob auch Damona die Arme und streckte die Handflächen gegen den schwarzen Kristall aus.

Sie spürte gleich, daß sich etwas verändert hatte. Irgend etwas Neues, nicht ungedingt Freundliches hatte sich über der Versammlung ausgebreitet, etwas wie der Hauch einer dunklen, zerstörerischen Kraft, ein unsichtbares Prickeln und Knistern, wie man es manchmal vor einem besonders heftigen Gewitter bemerken kann.

»Entspanne dich, Damona«, murmelte Mike. »Schließe die Augen und entspanne dich. Wir werden dich führen…«

Damona gehorchte. Im ersten Moment geschah nichts, aber dann fühlte sie, wie die Kraft, die sie gespürt hatte, sich verstärkte, sich wie ein unsichtbarer Wirbel destruktiver Energien rings um sie herum zusammenzog. Ein leichter, elektrischer Schauer lief über ihre Haut. Für einen ganz kurzen Moment verspürte sie Schmerz, aber er verging, und zurück blieb nur ein vages Gefühl von Unwohlsein. Sie spürte, wie die Energie stärker wurde und etwas, das bisher tief in ihr geschlummert hatte, so tief und so fest, daß nicht einmal sie selbst etwas von seiner Existenz geahnt hatte, darauf antwortete, eine Kraft, die…

Damona fuhr mit einem gellenden Schrei zurück, als sie den wahren Charakter des Dinges in ihrem Inneren erkannte. Der magische Bann zerbrach. Sie wankte, griff haltsuchend nach der Tischkante, verfehlte sie und wäre gestürzt, wenn Ras’ton nicht blitzschnell zugegriffen und sie aufgefangen hätte.

»Du darfst nicht erschrecken, Damona«, sagte Mike eindringlich. »Wir brauchen diese Kraft. Nur sie allein ist in der Lage, den Stein zu zerstören.«

Damona stemmte sich stöhnend hoch. Das Murmeln und Wispern in ihrem Inneren war verstummt, aber allein die Erinnerung daran bereitete ihr fast unerträgliche Qual.

»Mein Gott, Mike, was… was ist das?« keuchte sie.

»Nichts, wovor du dich fürchten müßtest«, antwortete Mike. »Es ist die Macht, die Moron in dir erkannt hat und die er wecken wollte, die dunkle Seite deines Seins.«

»Die…«

»Es ist nichts Unnatürliches oder gar Magisches«, fiel ihr Mike hastig ins Wort. »Gut und Böse sind in jedem von uns, Damona, aber so, wie das Gute in dir tausendmal mächtiger ist als bei einem normalen Menschen, so ist auch der dunkle Teil deiner Seele übermächtig. Von selbst hätte er niemals Gewalt über dich erlangt, aber Moron hätte ihn wecken können. Bitte - versuche es noch einmal. Ich weiß, was ich von dir verlange, aber es muß sein.«

Damona starrte ihn an. Wußte Mike wirklich, was er da von ihr verlangte? Er hatte das Tasten und Suchen dieser Kraft nicht gespürt, dieses namen- und körperlosen, unsagbar finsteren Dinges, das in ihr brodelte wie ein schwarzer Keim, bereit und lauernd, sich zu einem tobenden Orkan zu entwickeln und jedes bißchen Menschlichkeit in ihr hinwegzufegen.

»Bitte!« sagte Mike noch einmal. »Es muß sein. Entspanne dich. Du mußt nichts tun, und du bist auch nicht in Gefahr. Es ist deine Macht, die dunkle Seite der Magie, über die du verfügst, aber wir werden sie lenken und dich vor ihr schützen.«

Damona schluckte mühsam. In ihrem Mund war ein bitterer Geschmack wie nach Galle, und ihr Herz jagte, als wolle es jeden Augenblick zerspringen.

»Bitte, Damona«, flehte Mike. »Du bist unsere letzte Chance.«

Langsam und unendlich mühevoll nickte Damona. »Gut«, sagte sie. »Ich… werde es versuchen. Aber ihr müßt mir etwas versprechen. Du mußt mir etwas versprechen.«

»Was?«

»Wenn… wenn dieses Ding Gewalt über mich erlangt«, sagte sie stockend, aber trotzdem mit fester, lauter Stimme. »Wenn es mir und euch nicht gelingt, es wieder dorthin zurückzujagen, wo es hergekommen ist, dann… dann tötet mich.«

Sie meinte ihre Worte in vollem Ernst. Der Sekundenbruchteil, den sie den Atem dieser bösen finsteren Kreatur, die doch nur ein Teil ihrer Selbst war, gespürt hatte, hatte gereicht, sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Sie würde so nicht leben können. Nicht mit dieser Bestien in ihren Gedanken.

Trotz der Metallmaske vor seinem Gesicht konnte Damona sehen, wie Mike erschrak. Aber er widersprach nicht, sondern blickte sie nur für die Dauer von drei, vier Atemzügen stumm und durchdringend an. Dann nickte er.

»Ich verspreche es«, sagte er leise.

»Dann laßt uns beginnen.« Damona setzte sich gerade auf, hob zum zweiten Mal die Hände und streckte die Handflächen gegen den schwarzen Stein aus. Auch die anderen hoben zum zweiten Mal die Arme. Wieder begann die unsichtbare Energie zu fließen, aber diesmal ging es schneller, als hätten sich die Ströme schwarzmagischer Kräfte beim ersten Mal bereits Kanäle und Spuren geschaffen, durch die sie fließen konnten, und Damona fühlte, wie das Ding in ihr erneut sein schreckliches gesichtsloses Haupt hob und aus seinem Schlaf erwachte, und -Irgend etwas war anders als beim ersten Mal. Sie spürte, wie die destruktive Energie schneller und schneller floß, sich aus dem Nichts heraus aufbaute und das Ding in ihr mit neuer Nahrung versorgte, aber sie fühlte auch, wie sie beinahe genauso schnell abgesogen wurde, hin zu dem schwarzen Stein und hinüber in Bereiche des Steines, die der menschlichen Vorstellungskraft auf ewig verschlossen blieben. Irgend jemand schrie auf, hell und erschrocken und in einem fast hysterischen Ton, und Damona öffnete instinktiv die Augen.

Der magische Kreis war zerbrochen. Die meisten Männer hatten die Hände sinken lassen und waren entsetzt zurückgeprallt, zwei, drei lagen halbwegs über dem Tisch oder waren von ihren Stühlen gestürzt, bewußtlos oder tot. Und der schwarze Kristall war nicht länger ein lebloser Stein…

Er hatte begonnen, unter einem geheimnisvollen inneren Licht zu glühen. Wie von Geisterhänden getragen, hatte er sich ein Stück über den Tisch erhoben und begann jetzt, erst langsam und zitternd, beinahe widerwillig, aber dann schneller und immer schneller, sich um seine eigene Achse zu drehen. Seine Facetten loderten und flammten wie Spiegel, in denen sich das Licht einer Million verschiedenfarbiger Sonnen brach, und dann…

Es ging unglaublich schnell. Der rotierende Kristall kam mit einem harten Ruck zum Stillstand. Das Licht in seinem Inneren erlosch, nur eine einzige der zahllosen Facetten glühte weiter und gewann sogar noch an Leuchtkraft. Damona glaubte das Zischen von schmelzendem Stein zu hören, und dann zuckte eine grelle, weißblaue Stichflamme aus dem Stein, traf den Mann, der der Facette genau gegenübergesessen hatte, und verwandelte ihn im millionstel Teil einer Sekunde zu Asche.

Der Kristall erzitterte. Die glühende, nur wenig mehr als fingernagelgroße Facette begann zu pulsieren, sich zu biegen und auf unmögliche Weise zu verzerren - und öffnete sich wie eine bizarre Blütenknospe aus schwarzem Glas!

Zuerst war es nur ein schwarzer Punkt, kaum größer als ein Stecknadelkopf genau im Zentrum der Facette, aber er wuchs rasend schnell, vergrößerte sich wie der Irisverschluß einer Kamera, verschlang die gesamte Facette, dehnte sich über ihre Ränder hinweg aus und wuchs weiter. Schließlich war die Öffnung so groß wie der ganze Stein, aber sie wuchs noch immer, ein brodelndes, schwarzes Loch im Gefüge des Universums selbst.

Damona riß in einer instinktiven Bewegung die Hände vor das Gesicht und versuchte sich gleichzeitig zur Seite und zurück zu werfen, aber sie konnte es nicht mehr. Ihr Körper gehorchte ihr nicht;, es war, als würde sie von unsichtbaren Fesseln gehalten und im Gegenteil langsam, aber unbarmherzig auf den brodelnden Schlung zugezogen. Die gewaltige, kreisförmige Öffnung war schon mehr als mannsgroß und hatte bereits einen Teil des Tisches verschlungen, aber sie wuchs immer noch weiter. Damona sah, wie ein Mann nach dem anderen von einem unsichtbaren Sog erfaßt und auf den Riß in den Dimensionen zugezogen wurde. Ras’ton taumelte mit hilflos rudernden Armen an ihr vorüber, sein Gesicht - eine Maske des Entsetzens, sein Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, erreichte die Öffnung und verging, löste sich auf in wirbelnden Schatten und einem tobenden Chaos aus Nebel und Schwärze, dann verschwanden zwei, drei, vier seiner Männer in dem noch immer wachsenden Höllenschlund.

Damona schrie in verzweifelter Furcht auf, als der schwarze Abgrund auf sie zuzurasen schien. Dann löste sich alles in einem Chaos aus Energie und reiner Bewegung auf.

Sie tauchte ein in eine Welt des Wahnsinns, ein Reich schrecklicher Phantasie, ohne daß sie selbst davon wußte. Für Damona war diese Welt real, mit allen Konsequenzen. Selbst eine Illusion geworden, trieb sie in eine Dimension, in der Träume Wirklichkeit und die Realität zum Traum wurde…

***

Alles war weiß. Die Berge, die steil ansteigenden Hänge, die Wolken, selbst der Himmel war hinter einem verschwommenen weißen Schleier verborgen, und der Sturm trug immer weitere Massen von Schnee und Hagel mit sich heran, bis das Land unter einer Decke klirrender Kälte zu erstarren schien.

Damona wußte nicht, wie lange sie schon gelaufen war. Ihr Zeitsinn war im gleichen Maße erloschen, wie das Gefühl in ihrem Körper abgestorben war, zuerst in den Füßen, die bei jedem Schritt in den wadentiefen lockeren Schnee einsanken, dann war die Kälte langsam in ihren Beinen emporgekrochen, hatte ihren Körper erreicht und kroch auch hier unbarmherzig weiter.

Sie wußte nicht, wie lange sie noch die Kraft haben würde, sich weiterzuschleppen. Bis zu den Knien hinauf waren ihre Beine längst zu gefühllosen tauben Klumpen geworden, leblosen Anhängsel ihres Körpers, die ihrem Willen nur noch wie durch ein Wunder gehorchten und in denen nicht einmal mehr Schmerz war. Jeder einzelne Atemzug brannte wie eine Million winziger scharfer Messerchen in ihrer Kehle, und ihr Blick war selbst dann, wenn der Sturm einmal eine Pause einlegte und sie nicht mit Schnee und staubfeinem Hagel überschüttete, verschleiert. Daß sie überhaupt noch lief, war wenig mehr als ein Reflex.

Damona blieb stehen, griff haltsuchend mit der Hand nach einem eisverkrusteten Fels und warf einen Blick den Hang hinab. Die tief eingetretene Spur ihrer Füße lief in wirrem Zickzack den Hang hinauf, und da und dort waren die Eindrücke tiefer und länger, wo sie vor Schwäche auf die Knie gefallen und minutenlang sitzengeblieben war, um neue Kraft zu schöpfen. Die Strecke, die sie bisher geschafft hatte, schien ihr lächerlich kurz im Vergleich zu der, die noch vor ihr lag.

Sie würde es nicht schaffen.

Der Gedanke entstand ganz plötzlich und sehr klar hinter ihrer Stirn, und sie erschrak nicht einmal sonderlich. Es war eine reine, sachliche Feststellung, mehr nicht.

Ihr Verfolger war schneller als sie, stärker und in dieser Hölle aus Eis und tobenden Stürmen zuhause. Der Orkan, der ihr mit eisigen Prankenhieben das letzte bißchen Kraft aus dem Körper trieb, war sein Lebenselixier. Für einen kurzen Moment glaubte sie eine Bewegung zu sehen, ein rasches, schattenhaftes Huschen am Fuße des Steilhanges. Sie war nicht sicher, aber sie gedachte auch nicht hierzubleiben und abzuwarten.

Hastig drehte sie sich um, rieb sich mit dem Handrücken Schnee und verkrustetes Eis aus den Augenbrauen und Wimpern und stolperte weiter.

Der Paß schien Meilen um Meilen über ihr zu liegen, unmöglich weit, und schon der bloße Gedanke, allein und ohne Hilfe dort hinaufgelangen zu wollen, schlichtweg lächerlich. Aber es gab nur diesen einen Weg. Die Berge erstreckten sich nach Osten und Westen über Hunderte von Meilen. Und hinter ihr war das Monster.

Damona versuchte vergeblich, sich sein Aussehen in Erinnerung zu rufen. Sie war ihm mit knapper Not entkommen, vor Stunden, am Beginn dieser verzweifelten Flucht, aber sie hatte nicht mehr als einen gewaltigen, grotesk verzerrten Schatten gesehen, der aus den tobenden Schneewirbeln auf sie zugestürzt war.

Und doch hatte sie wahrscheinlich mehr von ihm gesehen, als jemals ein Mensch zuvor. Zumindest als jeder, der eine Begegnung mit dem Yeti überlegt hatte.

Mühsam schleppte sie sich weiter. Der Wind drehte sich und wehte ihr nun direkt ins Gesicht, und die Kälte nahm noch zu. Sie sah kaum noch etwas, sondern schleppte sich blindlings und mit gesenktem Kopf vorwärts und blieb nur dann und wann einmal stehen, um sich zu orientieren oder einen Blick zurück zu werfen.

Sie wußte nicht, wie viel Zeit vergangen war, und sie wußte erst recht nicht, wie sie es geschafft hatte - aber irgendwann hörte der Boden auf, in steilem Winkel anzusteigen, und rechts und links von ihr waren plötzlich lotrecht aufsteigende, eisverkrustete Wände statt der endlosen weißen Einöde des schneebedeckten Hanges.

Damona blieb stehen, stieß einen halb erleichterten, halb verzweifelten Laut aus und sank langsam auf die Knie. Sie hatte den Paß erreicht. Sie hatte nicht ernsthaft daran geglaubt, es wirklich zu schaffen, aber sie hatte ihn erreicht, und vor ihr lagen nunmehr wenige hundert Schritte über relativ ebenes Gelände.

Für Minuten blieb sie reglos auf den Knien hocken, atmete erzwungen tief und ruhig durch und versuchte, noch ein winziges Reservoir an Kraft in ihrem ausgelaugten Körper zu finden. Sie war müde, und in ihren abgestorbenen Gliedern machte sich allmählich ein trügerisches Gefühl von Wärme breit. Ausruhen… wisperte eine Stimme hinter ihrer Stirn. Nur ein paar Minuten ausruhen, die Augen schließen und sich im weichen Schnee ausstrecken, um mit neuer Kraft aufzustehen und die letzten Schritte zu tun.

Aber sie durfte nicht ausruhen. Wenn sie auf die Stimme hörte und die Augen schloß, würde sie sie nie wieder öffnen.

Mühsam stemmte sie sich hoch, stützte sich mit der rechten Hand an der eisverkrusteten Wand des Passes ab und taumelte weiter. Ihr Blick suchte das jenseitige Ende des schmalen, wie mit einer gewaltigen Axt in den natürlich gewachsenen Fels geschlagenen Einschnittes, aber alles, was sie erkennen konnte, war ein brodelndes Chaos aus Schnee und Eis. Aber sie wußte, daß die Rettung dahinter lag, unmittelbar hinter dem Vorhang aus Schnee. Das Paradies. Das Shangri-La. Der Ort, an dem alle Furcht und aller Schrecken ein Ende haben würden…

Als sie den Hohlweg zur Hälfte durchschritten hatte, hörte sie das Geräusch. Der Laut drang deutlich durch das Heulen des Sturmes - ein kratzendes, fast metallisches Schaben, und dann ein Geräusch wie ein schweres, raschelndes Atmen.

Damona fuhr mit einem Schreckensschrei herum.

Der Yeti stand hinter ihr, ein zweieinhalb Meter großer, zottiger weißer Schemen mit grauenhaften Krallen und einem furchteinflößenden Gebiß. Alles an ihm war weiß, weiß wie die brüllende Hölle aus Schnee und Eis, in der er lebte und deren uneingeschränkter Herrscher er war.

Damona überwand endlich ihren Schrecken, wirbelte abermals herum und lief los. Der Yeti stieß ein zorniges Knurren aus und begann wie ein betrunkener Bär hinter ihr herzuwanken. Seine Art zu gehen sah fast lächerlich aus - ein plumpes, schwerfälliges Tapsen, das aber in Wahrheit ungeheuer schnell und kraftvoll war und ihn mit jedem Schritt näher an sein Opfer heranbrachte.

Als sie das jenseitige Ende des Passes erreicht hatte, war er unmittelbar hinter ihr.

Damona roch plötzlich den scharfen, stechenden Raubtiergestank der Bestie und sah den gigantischen Schatten, der sich über ihren eigenen legte und ihn verschlang. Instinktiv zog sie den Kopf zwischen die Schultern und warf sich zur Seite.

Die riesenhafte Pranke des Yeti verfehlte sie nur um Millimeter.

Sie fiel, rollte instinktiv über die Schulter ab und kam mit einer Behendigkeit, die sie selbst verblüffte, wieder auf die Füße. Der Yeti brüllte zornig und hieb ein zweites Mal nach ihr, und wieder entging sie dem Tod nur um Bruchteile von Sekunden.

Verzweifelt rannte sie los. Die Wände wischen nach rechts und links auseinander, und vor ihr lag ein gewaltiger, schneebedeckter Hang, der in sanfter Neigung in die Tiefe führte. Und am unteren Ende dieses Hanges lag die Stadt. Shangri-La. Ihr Ziel.

Der Yeti schrie wütend auf, als er merkte, daß ihm sein Opfer im letzten Moment doch noch zu entkommen drohte, erhob sich zu seiner vollen Größe und rannte mit weit ausgreifenden Schritten hinter ihr her. Damona jagte blindlings los, schlug einen Haken nach rechts und gewahrte ein schmales Felsband, das unmittelbar neben ihr begann und ein Stück die Wand hinauf führte, ehe es sich auf der anderen Seite wieder herabsenkte und mit dem Hang verschmolz. Der Felsen war mit einer glitzernden Haut aus Eis bedeckt, aber mit etwas Glück fand sie darauf Halt, während das riesige Schneemonster auf dem schmalen Sims keine Chance haben würde.

Sie stürzte los, entkam mit knapper Not einem neuerlichen Prankenhieb des Ungeheuers und zog sich mit der Kraft der Verzweiflung auf den Sims hinauf. Der Wind schlug mit aller Macht nach ihr. Sie wankte, fand im letzten Moment an der zerrissenen Wand Halt und tastete sich, blind vor Angst und Panik, weiter auf den Fels hinauf. Hinter ihr schlug der Yeti brüllend vor Zorn gegen den Stein. Seine gewaltigen Pranken brachen ganze Stücke aus dem Fels und ließen den Sims unter ihren Füßen erbeben, aber er schien auch einzusehen, daß er ihr nicht folgen konnte, und machte nicht einmal einen Versuch dazu.

Trotzdem bewegte sich Damona noch ein gutes Stück weiter, ehe sie es wagte, stehenzubleiben. Ihr Herz jagte, und ihre Lungen schienen platzen zu wollen. Der Sturm zerrte und riß mit aller Gewalt an ihr, und sie fühlte, wie die Schwäche nach dem kurzen Augenblick verzweifelter Kraft, die ihr die Furcht gegeben hatte, mit doppelter Macht zurückkam. Für einen Moment begannen sich der Himmel, die Berge und die Stadt um sie herum zu drehen. Sie würde es nicht lange aushalten, hier oben.

Als sich die grauen Schleier vor ihren Augen endlich lichteten, sah sie die Gestalt.

Es war eine Frau. Sie stand nur wenige Schritte neben dem Yeti und blickte ruhig zu ihr hinauf, aber die Bestie schien sie gar nicht zu bemerken, und ihr Gesicht…

»Mutter?« murmelte Damona. »Vanessa? Bist… bist du…«

»Ich bin deine Mutter«, bestätigte die Frau und deutete auf die Stadt hinter sich. »Du wolltest zu mir, erinnerst du dich nicht?«

Damona nickte. Sie erinnerte sich. Sie war hierhergekommen, um das sagenumwobene Shangri-La zu suchen, den Ort, an den sich ihre Mutter vor so vielen Jahren zurückgezogen hatte, und -Ja, und was dann?

Sie stöhnte. Warum fiel es ihr nur so schwer, sich zu erinnern? Was wollte sie hier? Wie war sie hierhergekommen?

»Du mußt dich wehren, Damona«, sagte ihre Mutter. »Der Yeti wird dich töten. Vernichte ihn!«

»Aber wie?« wimmerte Damona. Ihre Kräfte begannen nachzulassen. Sie wankte und begann langsam, aber unbarmherzig, den Halt auf dem schmalen Sims zu verlieren. Irgend etwas zerrte an ihrer Seite. Etwas Schweres, Hartes.

»Nimm das Schwert!« sagte Vanessa. »Nimm es und töte den Yeti, oder er wird dich töten.«

Damona blickte aus entzündeten Augen an sich herab. An ihrem Gürtel hing plötzlich ein Schwert, eine mächtige, schwarze Klinge, so lang wie ihr Arm und sonderbar geformt. Wo kam dieses Schwert her?

»Nimm es!« drängte Vanessa. »Du hast keine andere Wahl!«

Automatisch streckte Damona die Hand nach dem Schwert aus. Aber die führte die Bewegung nicht zu Ende. Irgend etwas Schreckliches, unsagbar Furchtbares würde geschehen, wenn sie die Waffe zog, das wußte sie.

»Nimm es!« drängte ihre Mutter. »Rasch! Er wird dich sonst töten!«

Der Yeti brüllte, als wolle er ihre Worte bestätigen, und wieder zuckte Damonas Hand nach dem Schwertgriff. Aber wieder führte sie die Bewegung nicht zu Ende, sondern zog die Finger im letzten Moment zurück. Sie konnte es nicht tun. Nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhinge.

»Tu es!« sagte Vanessa. Diesmal war ihre Stimme kein Drängen mehr, sondern ein Befehl, hart und unnachgiebig. Damona stöhnte. Die Berge begannen sich um sie herum zu drehen. Ihr wurde schwindelig. Sie wankte, griff nach der Felswand in ihrem Rücken und verlor an dem spiegelglatten Stein den Halt.

Mit einem lautlosen Schrei kippte sie nach vorne. Der schneebedeckte Hang schien ihr entgegenzuspringen. Sie schrie, drehte sich noch im Fallen herum und tauchte mit einem kräftigen Zug an die Oberfläche empor. Das Wasser war so warm, daß sie es kaum spürte und fast das Gefühl hatte, zu schweben, aber die Strömung war an dieser Stelle sehr stark, und sie mußte ihre ganze Kraft aufbieten, um das Ufer zu erreichen.

Ihr Atem ging schnell, und sie war total erschöpft, als sie sich auf die grasbewachsene Uferböschung hinaufzog, aber es war eine angenehme Art der Mattigkeit, und ihre Glieder waren auf wohltuende Art schwer.

Sie ging zu der Stelle, an der sie ihre Kleider abgelegt hatte, trocknete sich ab und streifte das einfache Sommerkleid über. Von Mike war keine Spur zu sehen, aber seine Kleider waren noch da, und wahrscheinlich plantschte er noch irgendwo in der Nähe im Wasser herum.

Damona blieb einen Moment sitzen und genoß die wärmenden Strahlen der Sonne, dann stand sie auf, nahm eine Colabüchse aus dem Picknickkorb und riß den Verschluß auf.

In das helle Zischen der entweichenden Kohlensäure mischte sich der gellende Schrei eines Menschen.

Damona erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, dann wirbelte sie herum und blickte aus weit aufgerissenen Augen über den Fluß.

Sie entdeckte Mike ein Stück weit vom Ufer, etwa eine halbe Meile flußabwärts, wohin ihn die Strömung getrieben hatte. Er kämpfte mit verzweifelter Kraft gegen den Sog des Wassers und versuchte gleichzeitig, den Pfeilen zu entgehen, die auf ihn niederregneten.

Für einen Moment weigerte sich Damona fast, zu glauben, was sie sah: der Fluß war nicht mehr leer. Auf den glitzernden Wellen schossen ein knappes halbes Dutzend schlanker, buntbemalter Kanus heran, und in jedem einzelnen davon hockten sieben oder acht grellbunt bemalte Gestalten, stießen gellende Kriegsrufe aus und schossen ihre Pfeile nach Mike. Noch waren sie nicht nahe genug heran, um ihm wirklich gefährlich werden zu können, aber Mikes Vorsprung schrumpfte rasend schnell zusammen.

Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung und rannte los. Das Kriegsgeheul der Indianerkrieger wurde lauter, als Mike das Ufer erreichte und sich mit einer verzweifelten Bewegung hinaufzog. Ein Hagel von Pfeilen klatschte hinter ihm ins Wasser, aber ein oder zwei der schlanken Geschosse fielen auch in seiner unmittelbaren Nähe nieder und blieben zitternd neben ihm im Boden stecken.

Mike schrie vor Schrecken und Zorn, stemmte sich auf die Füße und rannte, hakenschlagend wie ein Hase, um den immer wütender heranzischenden - und immer besser gezielten - Pfeilen zu entgegen, das Ufer hinauf.

Als er über den Kamm der Uferböschung stürmte, knirschte hinter ihm das erste Kanu auf dem Ufersand, und seine Verfolger sprangen mit triumphierendem Geheul an Land.

Für einen kurzen Moment war er in Sicherheit, als er die Böschung zwischen sich und den Verfolgern hatte, aber im Gegensatz zu ihm hatten die Indianer nicht vorher den Fluß durchschwommen und waren somit noch im Vollbesitz ihrer Kräfte.

Damona rannte schneller, aber sie ahnte, daß sie zu spät kommen würde. Ihre Beine bewegten sich wie gegen einen unsichtbaren Widerstand; je schneller sie zu laufen versuchte, desto langsamer kam sie voran, als wäre sie von einer unsichtbaren Macht dazu verdammt, bloße Zuschauerin in diesem mörderischen Spiel zu sein.

Mittlerweile hatten auch die ersten Indianer die Böschung erstiegen. Ein triumphierendes Geheul wehte zu Damona hinüber, als sie ihr Opfer wenige Schritte unter sich gewahrten. Wieder sirrten die Bogensehnen, und wieder versuchte Mike hakenschlagend, den tödlichen Geschossen auszuweichen.

Diesmal schaffte er es nicht ganz.

Einer der schlanken gefiederten Pfeile bohrte sich in seinen rechten Oberarm und schleuderte ihn zu Boden, ein zweiter biß sich tief in seine Wade, als er mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzustehen versuchte. Mike kippte zum zweiten Mal zur Seite, riß den Pfeil mit einem wütenden Ruck aus seinem Bein und stemmte sich noch einmal in die Höhe. Keine der Verletzungen war wirklich gefährlich, aber sie waren schmerzhaft genug, seine Flucht endgültig zu beenden.

Trotzdem schleppte er sich weiter.

Hinter ihm begannen die Indianer triumphierend zu heulen. Mittlerweile hatte auch das letzte Kanu das Boot erreicht, und mehr als dreißig der rothäutigen, feder- und farbengeschmückten Gestalten waren in einer, langen Kette auf dem Kamm der Uferböschung erschienen. Sie schossen jetzt nicht mehr, denn sie sahen, daß ihnen ihr Opfer sicher war, und als sie sich - in einer lang auseinandergezogenen, johlenden Kette - den Hang hinunter zu bewegen begannen, taten sie es ohne sichtbare Hast.

Mike sah auf, als Damona noch zwanzig oder dreißig Schritte von ihm entfernt war. In den Ausdruck von Schmerz auf seinem Gesicht trat ein vager Schimmer von Hoffnung. »Damona!« keuchte er. »Hilf… mir!«

Damona blieb stehen. Der unsichtbare Widerstand war stärker geworden, mit jedem Schritt. Jetzt konnte sie sich nicht mehr bewegen, sondern mußte im Gegenteil alle Kraft aufbieten, um nicht wieder von Mike fortgedrängt zu werden.

Mike taumelte, blieb einen Moment stehen und sank mit einem wimmernden Laut auf die Knie. Hinter ihm kamen die Indianer näher. Ihr Kriegsgeheul war verstummt und hatte einer Ruhe Platz gemacht, die noch viel bedrohlicher wirkte. In ihren Händen blitzten Messer und Äxte.

»Hilf mir, Damona!« flehte Mike. »Schieß! Schieß sie nieder!«

Im ersten Moment begriff Damona nicht, was er meinte, aber dann spürte sie den Lederriemen über ihrer Schulter und das Gewicht, das daran zerrte. Mit einer raschen, geübten Bewegung streifte sie die MPi ab, richtete den gedrungenen Lauf auf die Indianer und ließ den Sicherungshebel herumklicken. Aber sie schoß nicht.

»Schieß!« schrie Mike. Seine Stimme überschlug sich fast vor Verzweiflung. »Schieß endlich, Damona! Du weißt, was sie mit mir machen werden, wenn sie mich kriegen.«

Damona nickte abgehackt. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und ihre Hände, die sich um den kalten schwarzen Stahl der Waffe geklammert hatten, zitterten plötzlich. Die MPi war keine normale Maschinenpistole, das wußte sie plötzlich. Sie durfte nicht damit schießen, nicht auf Menschen. Aber wenn sie es nicht tat…

Ihr Blick saugte sich auf den rasiermesserscharf geschliffenen Klingen in den Händen der Indianer fest…

Mit einem verzweifelten Schrei riß sie die schwarze MPi hoch und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

Die Waffen entluden sich mit einem ungeheuer lauten, dröhnenden Rattern. Grellorangene Feuerzungen stachen aus ihrem Lauf, und dicht vor den Indianern spritzte der Boden auseinander. Garbe auf Garbe jagte sie den Rothäuten entgegen, bis die Reihe der Krieger hinter einem Vorhang aus hochgewirbeltem Staub und Erdreich verschwunden waren.

Aber die Indianer, kamen weiter näher, als registrierten sie die Gefahr überhaupt nicht.

»Bleibt stehen!« schrie Damona verzweifelt. »Verdammt, bleibt doch stehen! !«

Aber die Indianer blieben nicht stehen, sondern kamen näher. Und Sekunden, bevor der erste von ihnen in den tödlichen Kugelhagel laufen konnte, nahm Damona den Finger vom Abzug.

Mike schrie ungläubig auf. »Damona! Was tust du?! Die werden mich umbringen! So schieß doch!«

Sie konnte es nicht. Die Indianer näherten sich Mike jetzt rasch; drohende, nur als Schatten zu erkennende Gestalten hinter dem Vorhang aus Staub und hochgewirbelter Erde, den ihre Salven hochgerissen hatten; ein leichtes Ziel, selbst für einen weniger geübten Schützen als sie nicht zu übersehen. Wieder näherte sich ihr Finger dem Abzug, kroch wie ein kleines lebendes Wesen, das ihrem Willen nicht mehr gehorchte, auf das Stückchen Metall zu und berührte es. Die MPi schien leicht unter der Berührung zu erzittern, als wäre sie ein lebendes Wesen, kein Stück totes Metall, sondern ein denkendes, unglaublich böses Ding, das begierig darauf lauerte, zu töten, und irgendwo tief in Damona war das Wissen, daß es ganz genau so war, und daß sie diese Waffe um keinen Preis der Welt gegen eine lebende Kreatur einsetzen durfte.

»Damona!« flehte Mike. »Hilf mir!«

Damona hob langsam die Waffe, streifte den Lederriemen über den Kopf und richtete den Lauf noch einmal auf die Indianer. Die ersten hatten Mike fast erreicht, und die Waffen in ihren Händen und der Ausdruck auf ihren Gesichtern ließen keinen Zweifel daran, was ihre Absicht war. Tu es, wisperte eine Stimme in ihr. Es ist leicht. Ein Fingerdruck genügt, und du rettest Mike. Wenn du es nicht tust, bringst du ihn um. Du, Damona, nicht diese Wilden!

Ihre Hände begannen zu zittern. Sie wankte. Wie von selbst richtete sich die Mündung der MPi erneut auf die Indianer. Ihr Zeigefinger tastete über den Abzug, zog ihn langsam nach hinten, erreichte den Druckpunkt und -Damona wirbelte mit einem Schrei herum und schleuderte die MPi mit aller Kraft von sich. Sie flog, sich mehrmals überschlagend und dabei immer schneller und schneller werdend, durch die Luft, segelte über die Uferböschung hinaus und klatschte ins Wasser. Damona verlor durch die heftige Bewegung das Gleichgewicht, stürzte und fing sich im letzten Moment wieder. Mit einem blitzschnellen Satz sprang sie in die Deckung des halb niedergebrannten Hauses zurück, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Der Wind trug Brandgeruch mit sich heran, und gegen das Grau der heraufziehenden Dämmerung zeichneten sich die Silhouetten eines halben Dutzend silberner Flugscheiben ab, täuschend klein und harmlos durch die große Höhe, in der sie patrouillierten.

Damona hustete, duckte sich angstvoll hinter das geschwärzte Mauerstück und wartete, bis sich ihre schmerzenden Lungen einigermaßen beruhigt hatten. Die Außerirdischen taten irgend etwas mit der Luft. Sie war nicht die einzige, die jeden Tag mehr Schwierigkeiten hatte, zu atmen. Seit dem ersten großen Schlag, mit dem sie praktisch jede größere Stadt der Erde und alles Militär innerhalb weniger Stunden ausgelöscht und dem Erdboden gleichgemacht hatten, hatten sie angefangen, die Erde zu verändern, langsam zuerst, aber unbarmherzig.

Es reicht ihnen nicht nur, uns unsere Welt wegzunehmen, dachte Damona zornig. Sie müssen sie auch noch verändern. Daß die Luft immer schwerer zu atmen war, war nicht alles. In den letzten Tagen war es ihr auch zunehmend schwerer gefallen, sich zu bewegen oder größere Lasten zu tragen. Offensichtlich veränderten sie auch die Gravitation. Am Ende dieser Veränderung würde die Erde ein Planet sein, auf dem die Menschen nicht mehr leben konnten. Eine Welt der Fremden.

Ein kalter, entschlossener Zorn breitete sich in Damona aus, als sie diesen Gedanken dachte. Was die Angreifer, die da so plötzlich und warnungslos aus dem Weltraum über die Erde hereingebrochen waren, taten, war Völkermord, und sie taten es so gewissenlos und kalt, als wären sie nur Maschinen.

Vielleicht waren sie es auch, überlegte Damona. Die Fremden waren vor drei Monaten gekommen, vielleicht Hunderttausende der zwölf Meter durchmessenden, unzerstörbaren Flugscheiben, aber bisher hatte sie niemand zu Gesicht bekommen. Vielleicht waren die Schiffe auch leer, nichts als programmierte Mordmaschinen, denen ihre Auftraggeber erst nach getaner Arbeit folgen würden.

Nun, sie würde- es herausfinden. Ihre Hand schloß sich um den Kolben der schweren Lasergun, dem einzigen Modell, das es auf der geschlagenen Erde noch gab. Es war bizarr, und um ein Haar hätte sie gelacht - wären die Fremden ein Jahr später gekommen, hätten sie sie schlagen können, mit diesen Waffen. So gab es nur dieses einzige Versuchsmodell, und sie hatten hilflos zusehen müssen, wie die menschliche Rasse ausgerottet wurde.

Vor ihr bewegte sich etwas. Damona schrak aus ihren Gedanken hoch und konzentrierte sich ganz auf das Geschehen auf der verbrannten Ebene vor sich. Die Flugscheibe war schon am vergangenen Abend dort niedergegangen, aber sie hatte es bisher nicht gewagt, ihre Deckung zu verlassen und sich ihr weiter zu nähern. Jetzt, endlich, tat sich dort vorne etwas.

In der silbergrauen Hülle des flachen Diskus entstand ein haarfeiner Riß, der sich rasch zu einem Spalt, schließlich zu einer dreieckigen, gut mannshohen Öffnung verbreiterte. Eine flache, ebenfalls silbergraue Rampe rollte sich wie eine metallene Zunge auf und berührte den Boden, und in der Öffnung erschien eine Gestalt.

Es war ein Roboter. Er war gut zwei Meter groß, doppelt so breit wie ein Mensch und hatte vier statt zwei Arme, dafür aber keinen Kopf und lächerlich kurze Stummelbeinchen, auf denen er sich aber erstaunlich rasch zu bewegen imstande war.

Lautlos ging er die Rampe hinunter, blieb auf dem verkohlten Boden vor seinem Schiff stehen und drehte sich einmal um seine Achse. Damona zog langsam die Waffe aus dem Gürtel. Der grüne Kristall in ihrem Lauf begann in einem unheimlichen Licht zu glühen, als sie den Sicherungshebel herumlegte.

Geduldig wartete sie. Der Roboter blieb eine Ewigkeit reglos stehen, und die Sekunden dehnten sich wie Stunden, während sie darauf wartete, daß er sich von seinem Schiff entfernte und ihr Gelegenheit zu einem Schuß gab. Aber sie hatte Monate auf eine Chance wie diese gewartet, und sie würde noch Stunden reglos hier sitzen, wenn es sein mußte.

Schließlich begann sich der Roboter von der gelandeten Flugscheibe zu entfernen. Damona erhob sich langsam in eine halb hockende, halb kniende Position, legte den Lauf des Lasers auf der zerborstenen Mauerkrone auf und späte durch das winzige elektronische Visier. Der Roboter erschien als grünweiße Computergrafik auf dem fingernagelgroßen Monitor, darunter eine lange Kolonne von Zahlen und mathematischen Symbolen, die ihr nichts sagten.

Und plötzlich bewegte sich der Roboter. Zwei seiner vier Arme ruckten hoch und herum, und an ihren Enden begann ein drohendes rotes Licht zu leuchten.

Damona und die Maschine feuerten gleichzeitig. Die tödlichen Energieblitze des Roboters schlugen rechts und links von ihr in die Ruine ein, verwandelten Stein in kochende Lava und brachten die Luft zum Sieden. Damona schrie, als ihr Haar aufflammte und verkohlte und auf ihrer Haut Brandblasen erschienen, wo sie nicht von Kleidung geschützt war, fiel nach hinten und kroch keuchend und hustend aus dem Bereich der schlimmsten Hitze heraus. Erst dann wagte sie es, sich aufzurichten und aus tränenden Augen in die Richtung zu blicken, in der der Roboter stand.

Die Maschine war zerstört. Ihr riesiger Metallkörper war zu einem unförmigen Klumpen zusammengeschmolzen, in dem es ununterbrochen blitzte und zischte. Damona atmete erleichtert auf, stand - vorsichtig und jederzeit auf einen neuen Angriff gefaßt - auf und spähte mißtrauisch zu dem gelandeten UFO hinüber. Die Schleuse stand noch immer einladend offen. Entweder hatte man dort drüben noch nichts von ihrem Angriff bemerkt, oder der Roboter war tatsächlich das einzige Besatzungsmitglied der Flugscheibe gewesen.

Oder, fügte sie in Gedanken hinzu, ihre Gestalt hob sich jetzt schon als Silhouette im Fadenkreuz eines Monitors ab, und irgendein sabbernder Alien senkte gerade jetzt seinen Finger auf den Feuerknopf…

Sie verscheuchte den Gedanken und lief los. Wenn es eine Falle war, dann spielte es keine Rolle mehr, ob sie eine Minute früher oder später hineinlief.

Ihr Herz begann wie rasend zu hämmern, als sie sich dem Schiff näherte. Aber es geschah nichts. Die Schleuse blieb weiter einladend offen, und auch die schmale Metallrampe zog sich nicht zurück, als sie den Fuß darauf setzte.

Sie blieb stehen, sah sich sichernd nach allen Seiten um und ging langsam weiter, die Hand so fest um den Kolben des Lasers gekrampft, daß es schmerzte.

Das Innere des Schiffes war von grellem, schattenlosem Licht erfüllt. In der Luft lag ein sonderbar steriler Geruch, und der Boden vibrierte im Pulsschlag schwerer Maschinen, die irgendwo tief unter ihren Füßen liegen.

Der Gang war völlig leer. Es gab keine Türen oder Abzweigungen, und die Wände waren bar jeder technischer Geräte und glatt und silbern wie die Außenhaut der Mörderschiffe. Wie ein Schneckenhaus zog sich der Korridor einmal um die Rundung des Schiffes und bog schließlich in spitzem Winkel ab, zum Zentrum des Schiffes hin.

Schließlich stand Damona vor einer hohen, verschlossenen Tür. Dahinter mußte die Kommandozentrale des Schiffes liegen.

Ihr Herz begann noch härter zu schlagen, so schnell, daß es beinahe weh tat. Zitternd hob sie die Hand und streckte sie nach der Tür aus. Das kühle Metall schien unter ihrer Berührung zu erbeben. Ein leises Summen erscholl, dann glitt die Tür wie die Klinge eines überdimensionalen Schafottes nach oben weg und gab den Weg frei.

Mit einem entschlossenen Schritt trat Damona in die Zentrale des UFOs.

Der Anblick war fast enttäuschend. Damona wußte nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte -Computer, flimmernde Bildschirme, blinkende Lichter, irgend etwas eben - aber der Raum war wie der Korridor, durch den sie gekommen war, beinahe leer. Nur an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein kleiner Monitor, darunter eine Schalttafel, die allenfalls einem Micky-Maus-Computer für Vorschulkinder zur Ehre gereicht hätte, und davor ein hochlehniger Stuhl aus schwarzem Leder auf einem einzigen, silbern schimmernden Fuß.

»Treten Sie näher, Miß King«, sagte eine Stimme.

Damona fuhr erschrocken zusammen und herum, aber es war zu spät. Die Tür krachte mit einem dröhnenden Schlag hinter ihr zu Boden. Damona hob sichernd ihre Waffe, drehte sich zwei-, dreimal um ihre Achse und bewegte sich dabei auf den Computer am gegenüberliegenden Ende des Raumes zu. Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Sessel aus und versetzte der Lehne einen leichten Stoß, darauf gefaßt, irgendeine außerirdische Scheußlichkeit auf dem Stuhl sitzen zu sehen.

Der Sessel war leer. Sie war allein.

Ein leises, beinahe spöttisches Lachen erklang.

»Keine Angst, Miß King«, sagte die Stimme, die sie schon einmal gehört hatte. »Sie sind allein. Das Schiff ist leer. Die Kampfeinheit, die Sie zerstört haben, war das einzige Besatzungsmitglied.«

»Und wer… sind Sie?« fragte Damona mißtrauisch.

»Sie würden mich den Bordcomputer nennen«, antwortete die Stimme. »Auch wenn das nicht ganz stimmt. Aber nehmen Sie doch Platz.«

Damona gehorchte zögernd. Irgend etwas sagte ihr, daß sie sowieso keine andere Wahl hatte, als dem Computer zu gehorchen - in dem engen Raum konnte sie ihre Waffe nicht einsetzen, ohne sich selbst zu töten.

»Was willst du von mir?« fragte sie.

»Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, antwortete der Computer. »So, wie die Lage aussieht, sind Sie meine Gefangene.«

»Nicht ganz«, widersprach Damona und hob ihre Waffe. »Ich kann zwar nicht raus, aber ich kann dich immer noch zerstören.«

»Möglich«, antwortete der Computer ungerührt. »Aber das macht nichts. Ich bin nur eine untergeordnete Einheit, ein winziger Teil des Ganzen, der zu ersetzen ist. Kommen wir zum Geschäft?«

»Was für ein Geschäft?« erkundigte sich Damona mißtrauisch.

»Wir brauchen einçn Menschen«, erklärte der Computer. »Unsere Invasionseinheiten haben euren Widerstand gebrochen und euch gezeigt, wie sinnlos jeder Versuch ist, sich gegen uns zu stellen. Aber wir können die Schiffe nicht ewig hierlassen. Wir brauchen jemanden, der unsere Interessen vertritt.«

»Mich?« machte Damona verwundert.

»Warum nicht? Sie sind überdurchschnittlich intelligent, und Ihr Hiersein beweist, daß sie mutig und entschlossen sind. Es liegt nicht in unserer Absicht, die menschliche Rasse auszulöschen. Fügt sie sich unserem Willen, kann sie überleben.«

»Als… Sklaven?«

»Warum nicht? Aber als Sklaven, die glücklicher, wohlhabender und reicher sind als die sogenannten ›freien Menschen‹ vorher.«

»Du meinst die, die überlebt haben.«

»Es sind mehr, als du denkst. Millionen.«

»Noch«, antwortete Damona.

»Das ist richtig«, erwiderte die seelenlose Computerstimme. »Und es liegt ganz bei dir, wie viele es bleiben werden. Lehnst du ab, wird sich die Gravitation dieser Welt innerhalb der nächsten zwölf Monate auf das Vierfache steigern, und die Atmosphäre wird in ein Wasserstoff-Chlorgemisch umgewandelt werden, um ideale Lebensbedingungen für eine unserer Diener-Rassen zu schaffen. Nimmst du dagegen an, überleben wenigstens die, die jetzt noch existieren.«

Sie mußte es tun. Sie würde vielleicht ihr eigenes Volk an diese Roboterrasse aus dem Weltraum verraten, aber wenigstens würde es leben. Sie hatte gar keine andere Wahl.

Und doch hielt sie irgend etwas davon ab, dem Vorschlag zuzustimmen. Sie mußte es tun, wenn sie nicht Schuld am Tode von Millionen sein Wollte, aber -Fast gegen ihren Willen hob sie die Waffe und preßte den Daumen auf den Feuerknopf. Der grelle Laserblitz fuhr einen Meter vor ihr in die Wand und verwandelte den kleinen Raum in Bruchteilen von Sekunden in eine Hölle aus unvorstellbaren Hitzegraden und tödlicher Strahlung. Damona spürte noch, wie die Hitze ihren Körper wie ein flammender Mantel einhüllte, dann tat sie ein zweites Stück Zucker in den Kaffee, rührte sorgfältig um und lächelte Mike über den Rand ihrer Tasse zu.

Mike erwiderte ihr Lächeln, faltete seine Zeitung zusammen und angelte nach seiner eigenen Tasse. Es war ziemlich still: irgendwo im Haus rumorte Henry, der greise Hausdiener herum, und gerade in diesem Moment hörte sie Felicia, ihre fünfjährige Tochter, lautstark die Treppe ins Erdgeschoß herunterpoltern, und trotzdem war es auf sonderbare Weise still; ein besonders friedlicher Morgen, wie sie sie viel zu selten erlebten, selbst hier draußen. Sie hatte gehofft, endlich ein wenigstens einigermaßen normales Leben führen zu können, nachdem sie und Mike sich nach Felicias Geburt endgültig nach Kings Castle zurückgezogen hatten. Aber als Erbin eines über die ganze Welt verstrickten Industriekonzerns war ein normales Leben wohl so oder so unmöglich. Nun, dachte sie resignierend, wenigstens konnte sie die Sonntage genießen, wie heute.

Sie verscheuchte den Gedanken, als Felicia wie ein Wirbelwind durch die Tür gefegt kam, zuerst ihr und dann Mike einen ebenso herzhaften wie feuchten Kuß auf die Wange drückte und dann auf ihren Platz zwischen ihnen plumpste. Für ihre fünf Jahre war sie sehr groß, und man sah bereits jetzt, daß sie die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte - und das ungebändigte Temperament ihres Vaters.

»Milch oder Kakao?« erkundigte sich Damona.

»Milch«, antwortete Felicia, ohne lange nachzudenken. Damona füllte ein Glas mit warmer Milch, stellte es vor ihrer Tochter auf den Tisch und sah zu, wie sie einen kräftigen Schluck nahm und sich dann über ihr Brötchen hermachte.

»Wenn das Wetter so gut bleibt«, sagte Mike, »könnten wir am Nachmittag ein wenig reiten. Was meint ihr beiden dazu?«

Damona nickte, während Felicia ein begeistertes Kreischen hören ließ und um ein Haar ihre Milch verschüttete.

»Vielleicht habe ich später auch noch eine Überraschung für meine Lieblingstochter«, fuhr Mike fort. »Ich meine, es wäre nämlich nicht schlecht, wenn…«

Er sprach nicht weiter. Draußen in der Halle war plötzlich Lärm entstanden: Schreie, ein Klirren wie von zerberstendem Glas, der dumpfe Aufprall eines Körpers.

»Was in Dreiteufels Namen geht da vor?« murmelte Mike. Er wollte aufstehen, aber Felicita war schneller.

»Ich sehe nach!« piepste sie, sprang von ihrem Sessel herunter und rannte mit wippenden Zöpfen auf die Tür zu.

Damonas Warnung ging in dem ungeheuren Kreischen und Bersten unter, mit dem die Tür aus den Angeln gerissen wurde und nach innen flog. Felicia prallte mit einem entsetzten Schrei zurück und entging im letzten Moment dem niederstürzenden Türblatt.

In der zerborstenen Öffnung erschien ein gigantischer zottiger schwarzer Hund. Es war eine Bestie, wie Damona noch keine zuvor gesehen hatte - so groß wie ein Kalb und doppelt so massig wie ein Wolf. Seine Augen flammten wie glühende Kohlen, und von seinen Lefzen tropfte Blut. Damona dachte schaudernd an die Schreie, die sie durch die Tür hindurch gehört hatte.

»Felicia!« brüllte Mike mit überschnappender Stimme. »Geh da weg! Um Gottes willen - geh weg!!«

Aber Felicia hörte nicht; im Gegenteil. Einen Moment lang starrte sie den riesigen schwarzen Höllenhund an, dann huschte ein Lächeln über ihre kindlichen Züge und vertrieb ihre Furcht. Langsam hob sie die Hände und trat der schwarzen Bestie entgegen.

»Felicia - nein!« brüllte Mike. Mit einem Satz war er um den Tisch herum und rannte los. In seiner Hand blitzte ein normales Buttermesser, die einzige Waffe, die er auf dem Tisch gefunden hatte.

Der gewaltige Schädel des Hundes zuckte herum. Seine Augen flammten. Mike warf sich der Bestie entgegen und brachte sie allein durch die Wucht seines ungestümen Anpralles aus dem Gleichgewicht.

Der Hund schüttelte ihn wie ein lästiges Insekt ab. Seine gewaltigen Kiefer verfehlen Mikes Hand nur knapp - und dann biß er das Messer glatt mittendurch. Mike kippte nach hinten und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Bewußtlos blieb er liegen.

Langsam wandte sich der Riesenhund wieder dem Mädchen zu. In seinen rotglühenden Augen loderte ein Höllenfeuer. Ein tiefes, grollendes Knurren drang aus seiner Brust.

Damona stand noch immer wie versteinert da. Sie war unfähig, sich zu rühren oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, sondern starrte nur zwischen ihrem Kind und der gewaltigen schwarzen Bestie hin und her. Felicia näherte sich dem Hund und plapperte dabei lustig vor sich hin, ohne das geringste Anzeichen von Furcht oder Schrecken. Speichel tropfte von den Lefzen des Tieres. Seine Zähne blitzten wie Dolche.

Langsam, fast gegen ihren Willen, hob Damona die Hand. Das vertraute Gewicht der Magnum gab ihr ein trügerisches Gefühl von Sicherheit, aber der ungläubige, lähmende Schrecken wich auch immer nicht. Ihre Gedanken bewegten sich träge, wie gegen einen zähen, unsichtbaren Widerstand. Sie sah alles mit phantastischer Klarheit: die zerborstene Tür, Mike, der auf dem Fußboden lag und sich gerade wieder zu regen begann, ihre Tochter, die schwarze Bestie, die gewaltig und drohend über dem fünfjährigen Mädchen aufwuchs, ihre Zähne, die sich langsam, Millimeter für Millimeter, Felicias Kehle näherten…

»Schieß!« stöhnte Mike. »Damona - er bringt sie um!«

Ihr Zeigefinger spannte sich um den Abzug und verharrte, Bruchteile von Millimetern über dem Druckpunkt.

»Schieß doch!« wimmerte Mike. »Damona - schieß. Er tötet unser Kind!«

Aber sie hatten kein Kind.

Der Gedanke entstand klar und deutlich hinter ihrer Stirn. Sie hatten kein Kind. Sie waren nicht verheiratet, und sie hatten sich erst recht nicht auf ihr Gut zurückgezogen, um dort in Ruhe leben zu können, sondern…

»Erschieß ihn!« schrie Mike. »Damona - ER TÖTET UNSER KIND!«

Die Magnum in ihrer Hand zuckte wie ein lebendes Wesen. Fast ohne ihr Zutun richtete sich der Lauf auf den Schädel des Höllenhundes.

»Schieß!« schrie Mike. »Töte ihn, Damona.«

Damona schrie auf, warf sich nach vorne und drückte ab, drei-, vier-, fünf-, sechsmal hintereinander, bis das Magazin leergeschossen war und der Hammer klickend ins Leere schlug.

Schon die erste Kugel tötete Mike. Und als das letzte Geschoß in das Etwas einschlug, das einmal die Imitation eines menschlichen Körpers gewesen war, erlosch die Welt rings um sie herum.

Der schwarze Kristall zerbarst in einer lautlosen Explosion.

***

Das Erwachen war schwierig; ein schmerzhafter, qualvoller Prozeß, wie eine Geburt, bei der sich etwas in ihr mit aller Kraft dagegen sträubte, in die Wirklichkeit zurückgerissen zu werden. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber das einzige Ergebnis war ein brennender, nicht genau lokalisierbarer Schmerz, der sie aufstöhnen ließ.

Nach einer Weile hörte sie Geräusche: Schritte, Stimmen, ein Klirren wie von Metall, noch sehr weit entfernt, Laute, als kämpfe sich neben ihr jemand mühsam auf die Füße.

Eine Hand berührte sie an der Schulter, dann sagte eine Stimme Worte, die sie nicht verstand.

»Damona? Damona - so wach doch auf!«

Es dauerte lange, bis sie begriff, daß die Worte ihr galten. Das Rütteln an ihrer Schulter wurde stärker, und nach einer Weile öffnete sie widerwillig die Augen.

»Gottseidank, du lebst!« flüsterte Mike. »Damona, ich…«

Sie brachte ihn mit einem sanften Kopfschütteln zum Verstummen, stemmte sich hoch und sah sich um. Der Raum bot ein Bild der Verwüstung. Der große Eichentisch war zertrümmert, als wäre er von einem gewaltigen Faustschlag getroffen und regelrecht zermalmt worden. An den Wänden waren Brandspuren, und die Luft stank nach verschmortem Fleisch. Ein paar reglose Körper lagen auf dem geschwärzten Boden.

»Wo ist… der Stein?« murmelte sie.

Mike half ihr, wankend auf die Füße zu kommen, und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen glasierten schwarzen Fleck auf dem Boden. Nur noch einige winzige schwarze Glassplitter zeugten davon, daß dort der Kristall gelegen hatte, mit dem dieser ganze Alptraum seinen Anfang genommen hatte.

»Sind sie… alle tot?«

Mike schüttelte stumm den Kopf. »Alle nicht«, murmelte er. »Aber viele. Ras’ton, Pe’te und… ein paar der anderen leben noch, aber… die meisten…« Er schüttelte den Kopf, starrte einen Moment lang zu Boden und sah dann unsicher wieder auf. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. »Aber wir haben gesiegt, Damona. Moron ist geschlagen, und wir leben.«

»Dann war Ras’tons Befürchtung, diese Welt würde aufhören zu existieren, wenn Moron stirbt, unbegründet.«

»Ja. Morons Schöpfung hat seinen Erschaffer überlebt. Ich glaube, er hatte schon lange die Kontrolle darüber verloren. Vielleicht«, fügte Mike nach kurzem Überlegen hinzu, »vielleicht war er niemals so mächtig, wie wir geglaubt haben.«

»Und vielleicht täuschen Sie sich auch«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Mike und Damona fuhren gleichzeitig herum.

Eine der reglosen Gestalten hatte sich schwankend erhoben und starrte aus brennenden Augen zu ihnen herüber. Es war einer der Krieger, die Ras’ton und Pe’te begleitet hatten.

»Was…«, begann Damona, verstummte aber sofort wieder, als sie die Veränderung sah, die mit dem Gesicht des Mannes vor sich hing.

Es zerfloß.

Seine Züge schienen plötzlich den inneren Halt zu verlieren, wie Wachs, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Sein Gesicht floß auseinander, wurde dunkler und größer, verlor seine menschliche Form und wurde zu etwas Fremden, Finsteren, etwas so unsagbar Abstoßenden und Scheußlichen, daß Damona einfach die Worte fehlten, es zu beschreiben.

Und die Veränderung war nicht nur auf sein Gesicht beschränkt!

Langsam begann sich der Körper des Mannes in den eines Monsters zu verwandeln, ein drei Meter großes, spinnenköpfiges Ding mit zu vielen Armen und Krallen, wo Hände sein sollten, einem Gesicht wie einem Alptraum und von tiefschwarzer Farbe. Es war nackt, und seine Haut pulsierte, als bewegten sich Maden und Käfer darunter.

»Moron!« keuchte Damona.

»Ja, Erhabene, Moron!« antwortete das Ding. »Ich bin es. Ihr wolltet doch stets meine wahre Gestalt sehen, oder?« Auch seine Stimme war nicht mehr menschlich - sie klang dumpf und rasselnd und mühsam und schien von einer Art Echo begleitet, als wären es in Wirklichkeit zwei Wesen, die da sprachen.

Langsam richtete sich das Monstrum zu seiner vollen Größe auf, bewegte sich ein paar Schritte auf Damona und Mike zu und blieb wieder stehen. Zwei seiner zahllosen peitschenden Tentakelarme hoben sich und deuteten auf Mike und sie.

»Ihr Narren!« dröhnte der Unheimliche. »Ihr lächerlichen Zwerge! Habt ihr wirklich geglaubt, mich, den Mächtigen von Moron, so einfach vernichten zu können?«

»Den Mächtigen von…« Damona starrte den schwarzen Giganten an. Ein furchtbarer Verdacht begann in ihr aufzukeimen.

»Du… du meinst…«

»Er meint, daß es kein Sternenreich Moron gibt«, sagte Mike leise. »Es gibt kein Imperium des Bösen, keine zahllosen Planeten, die von ihm beherrscht werden. Das alles war nichts als ein einziger großer Betrug, Damona. Es gibt nur ihn.«

»Ist das… wahr?« flüsterte Damona.

Das Monstrum lachte. »Ja«, sagte es. »Es ist wahr. Ich allein bin Moron, nur ich. An meiner Seite hättest du das Universum beherrschen können, du Närrin. Aber jetzt wirst du sterben.«

In einer langsamen, kraftvollen Bewegung hob er die Arme hoch über den Kopf, kam noch einen Schritt näher und murmelte unverständliche Worte in einer fremdartigen, dunkel klingenden Sprache.

Aber es geschah nichts.

Sekundenlang standen Damona und Mike reglos da und warteten auf den Tod. Aber er kam nicht.

Der schwarze Gigant starrte aus seinen riesigen brennenden Augen auf sie herab. Seine Arme begannen zu zittern. Noch einmal flüsterte er die magischen Worte, und noch einmal machte er diese Bewegung, als schlüge er mit einer unsichtbaren Waffe nach ihr und Mike.

Und wieder geschah nichts…

»Gib dir keine Mühe, Moron«, sagte eine Stimme von der Tür aus. Damona wandte den Kopf und erkannte Ras’ton, der sich vom Boden erhoben und ein mächtiges Schwert gezogen hatte. Seine Augen flammten.

»Was… was bedeutet das?« keuchte Moron. »Wieso…«

»Deine Magie wirkt nicht mehr«, sagte Ras’ton kalt. »Du hast verloren. Du lebst, und ich beginne allmählich zu zweifeln, ob es überhaupt möglich ist, dich zu töten, aber deine Kräfte sind geschwunden.« Er lachte, sehr leise und so häßlich, daß Damona ein eisiger Schauer über den Rücken lief, kam ein wenig näher und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf die schwarzen Glassplitter, die als einziges von dem dunklen Kristall übriggeblieben waren.

»Sieh sie dir an, Moron«, sagte Ras’ton leise. »Da liegt sie, deine Macht. Du lebst, aber du bist nichts weiter als ein häßliches Monstrum. Und jetzt stirb!«

Es ging zu schnell, als daß Damona oder Mike noch Gelegenheit gefunden hätten, einzugreifen. Ras’ton riß mit einem gellenden Schrei sein Schwert hoch, sprang über die zertrümmerten Überreste des Tisches und warf sich dem drei Meter hohen Ungeheuer entgegen. Moron breitete mit einem ungeheuren Brüllen die Arme aus, umschlang den breitschultrigen Krieger wie ein angreifender Bär und drückte ihn gegen sich. Ras’ton starb so schnell, daß er vermutlich nicht einmal Schmerz verspürte.

Aber es war Morons eigene Bewegung, der harte, unglaublich kraftvolle Ruck, mit dem er Ras’ton an sich riß, um ihn zu zermalmen, mit dem er sich das Schwert des Kriegers bis ans Heft in seine eigene Brust rammte…

***

Über den Zinnen der schwarzen Bergfestung wurde es hell. Der Wind hatte aufgefrischt, aber die beiden Menschen, die eng aneinandergeschmiegt hinter der niedrigen Brustwehr standen und auf die Berge hinabsahen, spürten die Kälte kaum. Sie standen seit Stunden hier, beinahe reglos, und nur dann und wann sagte einer von ihnen ein Wort. Es war zu viel geschehen, als daß sie jetzt schon wirklich begriffen hätten, was die Zukunft bringen würde.

Aber sie hätten Zeit. Sehr viel Zeit.

»Es ist vorbei«, murmelte Mike. Seine Worte hallten in der klaren kalten Bergluft seltsam weit, und fast kam es Damona vor, als antwortete ein unhörbares Echo darauf, um sie zu bestätigen. »Mein Gott, es ist wirklich vorbei.«

»Und wir sind gefangen«, murmelte Damona.

Seltsamerweise lächelte Mike darauf. »Nur hier«, sagte er.

Damona blinzelte verwirrt. »Was meinst du damit?«

»Oh, nichts«, erwiderte Mike und schlang den Arm ein wenig fester um ihre Schultern. »Ich… mußte nur daran denken, was du erlebt hast, als du mit Moron gekämpft hast.«

»Du… weißt es?«

Mike nickte. »Natürlich. Ich war bei dir, die ganze Zeit. Das waren Illusionen, weißt du? Wir alle, die wir in den Stein gesogen wurden, waren davon betroffen. Aber du warst die einzige von uns, die eine aktive Rolle gespielt hat. Ich konnte dich dabei beobachten, ohne dir helfen oder dich warnen zu können.«

»Es war alles so… echt, so wahr…«, sagte Damona ungläubig.

»Wahrheit«, murmelte Mike. »Was ist das schon, Wahrheit? Und was ist Illusion? Ist der einzige Unterschied zwischen Wahrheit und Illusion nicht der, daß wir daran glauben?« Er lächelte, ergriff sie mit den Händen bei den Schultern und drehte sie so herum, daß sie ihn ansehen mußte.

»Weißt du, ich muß die ganze Zeit an diese letzte Szene denken«, sagte er. »Er hat versucht, an deine Mutterinstinkte zu appellieren, und dich in eine Illusion versetzt, in der wir eine Tochter haben. Irgendwie hat mir die Vorstellung gefallen.«

»Und wenn ich nun einen Sohn wollte?« fragte Damona leise.

»Warum nicht? Warum eigentlich nicht beides?« Mike zog sie näher an sich heran, ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen und küßte sie, sehr lange und sehr zärtlich. »Probieren wir es aus?« flüsterte er.

»Gerne«, antwortete Damona. »Hier?«

»Hier oder anderswo«, murmelte Mike. »Ich weiß noch nicht wie, und ich weiß auch nicht, wie lange es dauert, aber wir finden den Weg zurück, Damona. Wir haben Zeit. Alle Zeit des Universums.«

ENDE

cover.jpeg
Morons Spur






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





